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Am Abend des 3. Dunl »achten wir uns auf <-; i 
den Weg in die Freie Republik Wendland, 
nachdem wir von der bevorstehenden Räu- 
mung gehört hatten. In Blekede, ungefähr 
50 km vor Gorleben, gerieten wir in eine 
Fehrzsugkontrolle. Die Polizisten woll- 
ten zunächst den Reservekanister und ei- 
nen Ölkanister beschlagnahmen, Hessen 
denn aber davon ab» AnschlieBsnd gelang- 
ten wir ungehindert in die Freie Repu- 
blik. Dort erhielten wir von den Bürger- 
initiativlern Verbal tensaa&regeln för 
die bevorstehende Räumung. Es wurde noch» 
■als auf das Konzept der Gewaltlosigkait 
hingewiesen und die Telef onnummer des 
Rechtsanwaltsbüros ausgegeben« das im 
Falle einer Verhaftung anzurufen gewesen 
wäre. Mittlerweile war es drei Uhr und ' 
wir hatten gerade noch zwei Stunden Zeit 
zum Schlafen. 
Als um 6 Uhr die Polizei anrückte und 
das Dorf umstellte, versammelten sich 
alle Bohrplatzbeeetzer auf dem Oorfpiatz. 
Polizisten mit Spezialgerät gingen daran, 
das Dorf mit Natodraht abzuriegeln. Bald 
darauf wurde vom Hubschrauber aus die 
erste Aufforderung zur Räumung übermit- 
telt. Es folgten zwei weitere Aufforde- 
rungen, die die Räumung mit "unmittel- 
barem Zwang" für 8 Uhr 30 ankündigten. 
Wir satten alle eng beieinander in unse- 
ren "Bezugsgruppen" aut dem Dorfplatz, 
sangen Liader und warteten auf die Po- 
lizei. 

Doch zum angekündigten Zeltpunkt ge- 
schah noch nichts, 

- außer, daß vor dem Info-Haua am Dorf- 
eingang Panzerspähwagen mit BGS-Soldaten 
Stellung bezogen, die slcn die Geeichter 
geschwärzt hatten 

- außer, daß 13 Mannschat tshubschrauber 



über unsere Köpfe flogen und in der Ein- 
öde vor dem Dort Truppen absetzten 
- außer? daß Planierraupen der Polizei 
begannen, Häuser am Rande des Dorfes dem 
Boden gleich zu machen« 





Doch die eigentliche Räumung begann immer 
noch nicht. Die zum Teil sehr jungen Poli- 
zisten zeigten nach vier Stunden Stehens 
erete Ermüdungserscheinungen und legten 
sich ins Graa. Es kam zu zwanglosen Ge- 
sprächen der Demonstranten mit den Weiß- 
Behelmten, in denen immer wieder der pas- 
sive Widerstand betont wurde. 

Ale dann gegen 11 Uhr der Befehl zum 
Losschlagen kam, setzten doch sehr viele 
Polizisten ihre Schlagstöcke ein und Knüp- 
pelten wahllos in die Menge, ich habe gas; 
sehen, wie einem Sanitäter der Freien Re- 
publik Wendland das Verbandszeug abgenom- 
men und mit dem Schlagstock brutal auf 
die Hand gescniagen wurde, so daß ein 
ausgedenntss Hämatom entstand, wenn nicht 
gar die Mittelhandknochen gebrochen wurden 

Wie vorher angekündigt, wshrtsn sich dis 
Demonstranten nicht. Nachdem die Ordnungs- 
hüter sich durch dis ersten fünf Reihen 
geprügelt hatten, müssen sie des wohl 
auch gemerkt haben. Mir wurde jedenfalls 
von Leuten, die später abgeräumt wurden, 
gesagt, die Brutalität habe etwas nach- 
gelassen. Nach zwei Stunden war der el*t 
Platz geräumt. Gegen Abend ergaben sich 
eucn die Turmbesetzer, Öie bis zur 
letzten Minute über "Radio Freies Wend- 
land" die Bevölkerung "live" an der 

Räumaktion teilhaben Hessen. 



Auf den Rückweg gerieten wir kurz hin- 
ter Gorleben nochmals in eine Strassen- 
sperre, die die Hamburger Polizei mit 
zwei Mannschaftewagen, eins« Wasserwer- 
fer und MP-Schützen errlcntet hatte. 
Wiederum wurden die Fehrzeugpapiere 
überprüft und die Personellen festge- 
stellt. 



irgendwo im großen Computer als Atom- 
kreftgegner, wenn nicht gar als "Ver- 
fassungsfeind" gespeichert bin. Ich 
habe ksine so große Angst «ehr, »eine 
Meinung zu sagen. Die Angst vor dem 
■Registriert-Sein" ist Oberflüssig ge- 
worden. 



Das Erlebnis der Republik-Räumung war 
für «ich in «shrfacher Hinsicht prägend. 
Zu« einen wurde «lr des/ wae mir seit 
dem Buch "Der Atoms teet" von Robert 
Oungk theoretisch schon kler war, nun 
hautnah demonstriert.* Der Ausbsu der 
Atomenergie bedingt einfach eine starke 
Polizsimecht und die Oberwechung kri- 
tischer Bürger. Abweichler sind eben sin 
Sicherheitsrisiko. 

Dennoch wer ee für «ich sehr erschrskke 
kend, mit welcher Brutelität, Präzi- 
sion und Seibetverständlichkeit die s % 
Polizei vorging. Der Aufwand, den edroh- 
und Polizei trieben; war mir vöV 5 Stun- 
unverständlich. Was sollten dl ausgesetzt, 
digen Flüge der BGS-Helikopte 'Liedern 
denen immer neue Truppen her ms dagegen 
wurden? Wozu Hundeetetf ein 
werfer? Wozu Penzerepöhwap j^r. wi r 8a ßen 
mit geschwärzten Gesichte jt en Hein«, als 
gewalt war ohnehin in e: flen . Vor mir 
Obermacht vertreten.' Er \ T gÄ kennzeich- 
Anget geschürt werden. «kamen sofort und 
des Eindrucks nicht e; Stöcke zu spüren, 
der "Krieg gegen den i' h ich di , erst en 
den sollte. wajTf micn auf die 

Zum Qndsrsn war ich lch SU sammen mit tie- 
denach wie gelähmt ^eren Schlägen und 
Gefühl der Ohnmac' ;UllM trugen mich an 
Spätsr stellte Sit V0Ä Pietz, wobsi sinsr 
ein. Ich weiß jet: au f d#n Hintmrn: schlug. 

aasungslos wegen dieser 
chris immer: Nicht 
lache doch nicht»! 
ie so geschlagen worden, 




j^JJJ - worden, es- war für mich 
kMS#* * tfUäPtt* «n einer Frau; vor- 
ff/*«tc* 20 Meter hinter dem 

Ltten im Polizeigewimmel, 
am Boden kroch, getrieben 
ü Polizisten. Die Würde des 

at antastbar,, eis wurde mit 
schlagen, mit Pol i zeige weit 
Schließlich wurde ich in 
geworfen, in der schon meh- 
ander legen, direkt hinein 
eren Menachen. Viele der Ver- 
standen fassungslos weinend 
»öismikett«. 



Llteraturhinweiee : 

Robert Jungk, 
Hetzfeld.Hl 






Daß diese Behandlung durch die Poll sei 
keine einmalige Sache ist, daß da ein 
Konzept und ge sielte Schulung im Hinter- 
grund steht, die Kenschengruppen als 
unkalkulierbares Risiko einsehet zsn, 
denen aaies zuzutrauen ist, hat sich 
ca. 10 Tage spätsr in Lübeck gezsigt. 
Bei einer Parkplatzfete in der Innen- 
stadt, bei der ca. 2o~30 Leute plaudernd 
um Grill und Bierkiste standsn, fuhr 
immsr mal wisder in unrege lmäBigen Ab- 
ständen sin Poll ssiwagen vorbei, hielt 
aber nicht an. Erst um 23 Uhr kamen 
6-7 Polizei wagen, die sich als- Wagen- 
burg um die Party aufbautsn, plötzlich 
waren wir wieder umstellt. Es waren 
ca. 3o Polizisten notwendig, damit sich 
einer Traute, zu uns zu kommen, um una 
mit dsm Megaphon mitzuteilen, die Musik 
sei zu laut. 



GORLEBEN IST ÜBERALL ! 
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J Polizisten, 

-tsgewalt. 
Am Abend des 3. Duni mach 
den Weg in die Freie Republik 
nachdem wir von der bevorstshsno,, 
mung gehört hatten. In Blekede, ungl 
50 km vor Gorleben, gerieten wir in t> 
Fahrzeugkontroile. Oie Polizisten woll- 
ten zunächst den Reservekanister und ei- 
nen Ölkanister beechlagnahmen , lieesen 
dann aber davon ab* Anschließend gelang- 
ten wir ungehindert in die Freie Repu- 
blik. Dort erhielten wir von den Bßrger- 
initiativlern Verhaltenemaöregeln für 
die bevoretehende Räumung. Ee wurde noch- 
mals auf das Konzept der Gewaltloeigkeit 
hingewiesen und die Telefonnummer dee 
Reehtsanwaitsbüros ausgegeben, das im- 
Falle einer Verhaftung anzurufen gewesen 
wäre. Mittlerweile war es drei Uhr und" 
wir hatten gerade noch zwei Stunden Zeit 
zum Schlafen. 
Als um 6 Uhr die Polizei anrückte und 
das Oorf umstellte, versammelten sich 
alle Bohrplatzbesetzer auf de* Dorfplatz. 
Polizisten mit Spezialgerät gingen daran, 
das Oorf mit Natodraht abzuriegeln. Bald 
darauf wurde vom Hubschrauber aus die 
erste Aufforderung zur Räumung übermit- 
telt. Ee folgten zwei weitere Aufforde- 
rungen, die die Räumung mit "unmittel- 
barem Zwang" für 8 Uhr 30 ankündigten. 
Wir satten alle eng beieinander in unse- 
ren "Bezugsgruppen" aut dem Dorf platz, 
sangen Lieder und warteten auf die Po- 
lizei. 

Doch zum angekündigten Zeitpunkt ge- 
schah noch nichts, 

- außer, daß vor dem Info-Haus am Dorf- 
eingang Panzerspähwagen mit BGS-Soldaten 
Stellung bezogen, die eicn dia Gesichter 
geschwärzt hatten 

- außer, daß 13 Mannschattshubechrauber 

über unsere Kopte flogen und in der Ein- 
öde vor dem Dort Truppen absetzton 

- außer; daß Planierreupen dar Polizei 
begannen, Häuser am Renda des Dortee dem 
Boden gleich zu machen* 
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Schon die Fahrt am Abend vor 4er Räu- 
mung war von zwiespältigen Gefühlen ge- 
tragen. Einerseits? galt e* etwa» tu remV 
ten, gute Leute tu unteratütsen, eine 
Überzeugung su verteidigen. Andererseits 
Beklemmung und Unsicherheit, Unruhe und 
Bitterkeit wegen der Bedrohung durch 
die Poll sei bei der bevorstehenden RÜu- 

e* Plate nicht gesehen hat, die 
<*, die Menschen, den Wald, wer die 
'.he nicht gehört hat-, die Musik, 

Doch die eii 9CbMmr hÄben ^ ain . Id „ von der 
noch nicht* 0^ ^ bfteÄOTa< di . dor+J herrschte, 
zieten zeigten ^ ^ ffiögUcn> Jed . a ^ EU - 
• rste Ermüdungse ^ ffllächllll) 
sich ins Gres* Es q ^ ich bekoBBWIl . Die 
sprächen der De-on^ tonnt . die gute 

Behelmten, in dene. ^ &9m Pl3tr VBr „ 
.ive Widerstand bat ^ ( . § HaEuptg „ priicn ._ 

Als dann gegen 11 Uh^ ^ . ^ 
Losschlagen kam, setzt übeÄiau p t kon- 

Polizieten ihre Schlage.^ ^^^^ 
palten wahlloa in die K ^ ia 4#r E ._ 
sehen, wie einem Sanität^^ fMlinitrt von 
publik Wendland des V.rb^ Diefl#n P ist 5 mit 
men und alt dem Schlags ^ y . rbinduag lu 
die Hsnd gescniagen «urd ^ unmöglich. Sie 
ausgsdenntes Hämatom «nt;,^^ g#word , a? di , 
gar die Kittelhandknocher. 

Wie vorher angekündigt, * ^ Polijsai . 2uc rst 
Demonstranten nicht. N« nd ' aehan( aber der 
hüter eich durch die • r9t » n ubscarauber , Auto- 
geprQgeit hatten, müesen eit^ ^ K#tt#n 
auch gsmerkt neben. Mir miro^ &aamaffkeDi 
von Leuten, die später «t>9« rt stöclccn sog aich 
gesagt, die Brutalität habe ^ dem 

gelassen . Nach zwei Stunden » nit den 

Platz geräumt. Gegen Abend er 
aucn die Turmbesstzer.' Bie bi 
letzten Minute über "Radio Fl 
land" die Bevölkerung -live" 
Räumaktion teilhaben Hessen. 




Panzerspähwagen da. Bunde sgrenzschutzea, 
daran Beeatzungen sich dia Gaaichter 
geschwärzt hatten, den Waeaerwerfern 
uod unzähligen Fahrzeugen, den Reiter- 
steffeln und Hundeführern baute aich 
•in gespenstischer Krai. um uns auf. 
Dar atändiga Lärm dar Hubschrauber, dia 
übar dam Plat* atandan, dia Bulldozer, 
dia dia auflan liagandan Häuaer niadar, 
ri.san, da. mx aine Geräu.chkuli..., 
wie aia nervenaufreibender und bedroh- 
licbar nicht mehr aain konnte. 5 Stun- 
dan waxan wir dam Staat aaound auegesetzt, 
5 Stundan versuchten wir, mit Liadarn 
uBd Ermutigungen linear. Haftung dagagan 
tu bewahren. ■ 
Di , Reümung bagann um 11 Uhr. Wir aaßan 
unt.rg.makt in dar äußersten Reih«, aas 
dia Bullen auf uns zukamen. Vor mir 
„fl tn twai aia Sanitäter gekennaeieh- 
Mt( Wendländer. Sie bekamen »fort und 
onna Grund dia Sehlagatöcke zu spüren, 
unmitfcelbarbevor auch ich dia ersten 
Schlag, bekam. Ich warf mich auf dia 
Saite und rollte mich zusammen mit tie- 
far Angst weiteren Schlägen und 
Verletzungen. * Bullen trugen mich an 
Händen und Füßen vom Fiat«, wobei einer 
Bir immar wieder auf den Hintern, achlug. 
Ich war völlig fsasungsloa wegen die.er 
Brutalität und achrie immer: Nicht 
.chlagen, ich mache doch nichtal 
Ich bin noch ni. so ga.chlagen worden, 
*> behandalt worden, es war für mich 
unfaßbar. Ich wurde an einer Frau, vor- 
b.igetragen, gut 20 Katar hinter dem 
DorfplatE mitten im Polizeigewimmel, 
dia weinend am Boden kroch, getrieben 
von mehreren Polizisten. Die Würde des- 
Menschen war «»tastbar, aia wurde mit 
Stöcken geschlagen, mit Polizeigewalt 
gabrochen. Schließlich wurde ich in 
•ine Kuhle geworfen, in der achon meh- 
rere Wandländer lagen, direkt hinein 
in die anderen Kenachen. Viele der Ver- 
triebenen atandan faaaungaloa weinend 
hinter der »oieaikette. 





Daß dies. Behandlung durch di. Polizei 
keine einmalige Sache iat, daß da ein 
Konzept und gezielte Schulung im Hinter- 
grund steht, die Menschengruppen ada 
unkalkulierbares Risiko einschätzen, 
denen aaLlea zuzutrauen iat, hat aich 
ca* 10 Tage später in Lübeck gezeigt. 
Bei einer Fsrkplatzfete in der Innen- 
stadt, bei der ca. 2o-30 Leute plaudernd 
um Grill und Bierkiste standen, fuhr 
immer mal wieder in unregelmäßigen Ab> 
etänden ein Foliieiwagen vorbei, hielt 
aber nicht an. Erat um 23 Uhr kamen 
6-7 Polieeiwagen, die aich als Wagen- 
burg um die Party aufbauten, plötzlich 
waren wir wieder umstellt. Es waren 
ca. 3o Polizisten notwendig^ damit sich 
einer Traute, zu uns zu kommen, um un* 
mit dam Megaphon mitzuteilen, die Muaik 
aai zu laut. 



GORLEBEN IST ÜBERALL ! 
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Die Integrationskraft und Willigkeit 1 
dieser Gesellschaft ist ständig am 
Sinken. Gleichzeirig /ludet eine Ausweis 
ung der Personen gruppen statt, die ab- 
gesondert »ausgesondert werden i Jugend- 
Strafvollzug, Iltenheime, Psychiatrie, 
Haf Jttanstalten ,Hochsicherheltstrakt e . 
In ihnen*. sammelt sich die vachsende 
Zahl der Verlierer. 
In unserer Konsum- und Leistungsge- 
sellBchafft ist die ELeihfamilie nicht 
mehr in der Lage, Kranke ,Alte t Borgen- 
kinder, Aso sil e in einen Lebensrahmen _ 
einzuspannen, der sie SETH läflt.Das UJetz jaus 
Rationalisierung, Leistungsanforderung 
und BeziehungslosigkeitUst so eng ge- 
worden, daß es für den einzelnen,"* ast nur 
noch die Möglichkeit des 100%-tigen Mit- 
nachens oder des Au s geschlossene eins 
(selbst Austeiger , Asozialer, Terrorist) 
gbt. 

gibt. Sand im Getriebe kann bei diesem 
hochgezücht etwa, Schnellauf enden Staats- 
und Industriegebilde nicht geduldet werden. 
Ihr kleinstes Rädchen, die Familie, unter- 
liegt demselben Zwang zur Regungslosig- 
keit »Schon eine kranke Oma kann eine 
Katastrophe bedeuten! 

He Konsequenz aus dieser Situation heißt 
Abschieben, Isolieren, Internieren. Der 
Staat geht den Weg des geringsten Wider- 
standes. EH vertritt seine Interessen b.a.w. 
die des Großkapitals indem er 
1) nicht die wirklichen Ursachen, Lebens- 
bedingungen ect. verändert, sondern die- 
jenigen, die daran zerbrechen, oder sich 
dagegen wehren, oder die einfach nicht 
mehr funktionieren. 

3)isoliert, wodurch die Entfremdung der 
Funktionierenden, Reibungslosen von nicht 
mehr funktionierenden fast unwiderrufbar 
*ird.(auoh wieder nicht unerwünscht »zurück 

bleibt ein leichter zu steuernder 
"Restvollkskörpef Offoch ein Wort zu den 
"wirklichen Ursachen*: Ich bin nicht in 
der Lage ,hier eine allgemeingültige Ur- 
sachenanalyse zu liefern. Denke sich jeder 
politische , wirtschaftliche , klassenkämpf- 
erische GrÜnde.Hir kommt es auf die Tendez 
und ihre. Folgen an, die gilt es zu verhindern 
und rückgängig zu machen. 



.■ An vorderster Front steht hier die massive 
j Verschärfung des Strafvollzuges. Sie drückt 

sich aus im Bau der Hochsicherheitstrakte 
i und der"Heuen Haftanstalten" , z.B. die 
; neuen Frauenhaftanstalten Berlin .Diese 
| neue G eneration von Haftanstalten unter- 
' scheidet sich von den Hochsicherheitstrakten 

nur in Ifuancen. Wurden die Trakte bisher 

mit den Besonderheiten des Terrorist en- 
< Strafvollzuges gerechtfertigt/ ist diese 

Frauenhaft an st alt Berlin Beatandteil des 

Normal Vollzuges. 
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Die Lübecker Aktionen gegen die Trakte 
setzten sich am 28.5.30 in einer Info- 
Veranstaltung fort. Referate von der BSG, 
der Humanistischen Union, Rechtsanwalt 
Tode, und GIBürker von der Hamburger Zeitung 
Autonomie gingen der Diskussion Voraus. 
Von dieser Veranstaltung festzuhalten 
sind vor allem 

1) Die Tatsache, daß AI' -London in zwi sehen 
eindeutig zu den Trakten in der BRD Stellung 
bezogen hat und sie in ihr Programm auf- 
genommen worden sind. 

2) Die vier'> Thesen der Autonomie, denen 
die Analyse vorausging: .... ,nämlich daß 
der Begriff ides Kriminellen ausgeweitet 
worden ist, genauso wie die Knäste ausge- 
weitet werden, Kriminell & EBlinqueiiifOder 
Kriminelle, heute nicht mehr klaseisohe 
Eigentumsdelikte, ! Aggreseionsdelikte usw. 

ausdrücken, sondern 

daß Delinquenz immer mehr zu einem poli- 
zeistaatlichen Begriff wird, der gleich- 
zeitig psychiatrisiert wird. 



TBEEEf. 



Die Notwendigkeit einer Be- v 
wegung gegen alle Trakte, 
mit denen die Internierten in 
Gefängnissen, psychiatrischen 
Anstalten, Fürsorge- und Er- 
ziehungsheimen' konfrontiert 
Bind. Die Trakte sind sozusagen 
Angriff smoaente des Staates auf, 
die innere Seite der Um- 
welt. Im Trakt wird Identität 
zerstört, wird Denken zerstört, 
wird menschliche Vielfalt in 
Beton und Überwachung ausge- 
löscht. Im Rahmen dieses Systems 
drücken die Trakte die inner» 
■Seite und die AKWs die äußere 
Seite der Umwelt aus« 
Genauso wie wir eine Bewegung 
gegen die Kernkraftwerke in- 
gang gebracht haben, müssen wir 
mit noch größerer Entschieden- 
heit eine Bewegung gegen die 
"inneren AKWs', gegen die 
•innere Umwelt» erstörung' ini- 
tieren. Der Kampf gegen die 
Trakte wird dabei unser erstes 
Kampfziel sein» 

2, Alle Formen von Isolation 
und Differenzierung müssen in 
den Institutionen der Inter- 
nierung fallen. Alle inter- 
nierten Delinquenten müssen 
freien Kontakt untereinander 
haben, 

^ Alle Haftunfähigen und Kran- 
ken müssen sofort entlassen 
werden! 

^ Alle Versuche der Anwendung 
und Ausweitung der Sicherungs- 
verwahrung müssen konsequent 
bekämpft werden, weil sie eine 
für das Regime wesentliche 
Ergänzung zu den Trakten sind. 
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Das Distanzierungsschwein 




iias '. DistTnZrierurigäschweiri lebt im Dschungel und tritt fast 
immer im Rudel auf, wo es mächtig rumtönt« Saiten ist es al- 
le i n anzutreffen» Dann ist es meistens recht kleinlaut, Bas 
Distanaierungachwßin frißt' alles, was ihm vorgesetzt wird'. , 
äs frißt viel uiid käut wieder, flach dön Pressen fursst es. , 
Uns Distarisiernngs schweir. miint, daß, es ichlau ist, Trotsde« 
ist es immör unter den Ersten, die der wilden Jagd zum Opfer.- 
fallen. Dann quiekt , es Maut und erbärmlich.' Manchmal ist *s ■ 
euch im Fernsehen ' zu .sehen. . 



DL« Thesen 2und 3 gehen die Irzte direkt 
an, nämlich die in der Psychiatrie und 
luden Haftanstalten tätigst. Ist die Bolle 
in 

der Medizin in der Psychiatrie umstritten 
ist sie in den Haftanstalten direktim 
Zwielicht II 

Liest man die fügenden Gesetze, scheint 

ja alles in Ordnung zu sein. 

GG ABT.1,Abs.1i Bio Würde des Menschen 

ist unantastbar; sie zu achten 
und zu achützen ist Verpflichtung alle* 
staatlichen Gewalt, 

Abs. 2: wonach ^eder das Recht 

auf Leben und körperliche Un- 
versehrtheit habe, 

Konvention zum Schutze der Menschenrechte 
und Grundfreiheiten Art, 3 

niemand darf der Folter oder 

unmenschlicher Behandlung 

unterworfen werden.. 

odd 

oder erniederigander Strafe 
Art .6 Abs. 2: Ein Mensch ist bis zum 
gesetzlichen seiner Schuld in 
einer ordentlichen Gerichtsverhandlung 

tf achweis 

als unschuldig anzusehen und zu behandeln. 
Nr. 59 UVollz.O: Der Astaltsleiter muß 

die Modalität des Vollzuges 
nach ärztlichem Wunach ein- 
richten, wenn es aus medizini- 
schen Gründen angezeigt ist. 
Der HAFTOHSÄHI GKEITSP ARAGHAPE , n ach dem 
ein Häftling aus medizinischen Gründen 
aus der Haft entlassen werden kann. 

StVollaO §56:Hlr die körperliche und gei- 
stige Gesundheit des Gefange- 
nen ist zu sorgen, 
in Einzelnen regeln noch die Artikel 57-66, 
76-80,88-90,92*101 «103,10? die Betreung 
durch Arzte. Zusätzlich ist der Anstalts- 
art» uneingeschränkt an das Berufsrecht 
gebunden, in dem es heißt i Die erhaltung 
und Wiederherstellung der Gesundheit 
meines Patienten soll obemtes Gesetz meines 
Handelns sein... 




Die Realität Jedoch iat anders. In den 
letzten Jahren entstandene Bürgerin itia- 
tiven und Irztekollektive fanden heraus, 
daß Knastärzte in der Regel vor alles 
Angestellte des Justizministeriums sind, 
das heißt, die Sicherheit und Ordnung der 
Anstalt werden vorangig behandelt 1 
Auffällige oder den Voraus et zun gen des 
Strafvollzuges nicht angepaßte Maßnamen 
führen in kürzester Zeit zur Kündigung. 
Unter Normalzustand im Knast ist z.B der 
sogenannte Vormelder zu verstehen. Der 
| Häftling gibt auf einem Zettel dem Wunsch 
i Ausdruck, den Arzt zu sehen, mit einer 
kurzen Begründung. Er übergibt ihn dem 
Wachbeamtan,der übergibt ihn dem Sanitäter, 
der häufig entscheidet t was zu tun ist. 
Entweder ganz ohne Benachrichtigung des 
Arztes oder mit einer nachträglichen Ab- 
segnung. ( z.B.* Psychopharmakagabe Zusätz- 
lich sind diese Vormelder biß zu einer 
Woche unterwegs. 

So haben die oft vorkommenden Selbstver- 
stümmelung en, die vermehrte Suchtgefahr 
(In Berlin Moabit sind fast alle Frauen 
süchtig), die um das 5-10- fache erhöhte 
Suizidrate nicht etwa eine vermehrte An- 
wendung des Haf tun fahl gkeit sparagraphen 
zur Folge, sondern vor all am einen "er- 
fahrenen, ab geklärten Gefängnisarzt". 
Simulanten werden sofort erkannt , Haf tun- 
•fXftfglfef* fit ein weiter 8*<jH^ tflprfWe 

lassen sich nicht umgehen ect. . 
Auf dem Gesundheit stag in Berlin äußerte 
sich ein Oberarzt der Berliner Haftanstal- 
ten während einer V e ran staltung wie folgt i 
Die Bbchsicherheitstrakte sind eine sehr 
unangenehme Einrichtung. Leben auf lange 
Zeit unter diesen räumlichen und soziale 
Gegebenheiten ist der Gesundheit sehr 
abträglich.Wir Btehen zwischen zwei Stühlen 
Vir haben auf diese Mißstände hingewiesen, 
aber man darf unsere Position nicht über- 
schätzen. Man kann zwar Leute haftunfähig 
schreiben, hat damit aber wahrscheinlich 
keinen Erfolg. Ein engagierter Arzt wird 
nicht lange bleiben. Die BEHÖRDEN müssen 
umdenken. Im Jahr 2000 nennt man uns viel- 
leicht Verbrecher, wahrscheinlich aber 
nicht. Der einzelne Arzt kann nichts tun, 
und die andern ziehen nict mit 1 1 1 
Steht die Frage im Raum ,ob unsere Medizin 
nicht hauptsächlich Mißstände kaschiert, 
statt sie zu beheben!! 
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Jeder halbswega alternative Medizinstu- 
dent hat wohl bestimmt schon mal, wenn 
er von der Zeit nach den Studium träumt, 
die Idee gehabt, später einmal eine Gru- 
ppenpraxis aufzumachen: mit gleicher Be- 
zahlung von der Putzfrau bis zum Doc, 
mit gleicher Mitbestimmung für alle und 
viel psychosozialer Medizin. Seit dem Ge- 
sundheitstag in Berlin sind nun die mei- 
sten meiner Träume bezüglich Gruppenpraxis 
zerschlagen worden. Im Rahmen einer klei- 
neren Arbeitsgruppe hatte ich die Möglich- 
keit, das Gesundheits Zentrum Gropiusstadt 
zu besichtigen und über deren Schwierig- 
keiten zu hören. Obwohl daa GZ Gropius- 
stadt IX sich in einigen Dingen von anderen 
Gruppenpraxen unterscheidet , finde ich es 
doch ganz interessant und wichtig, darüber 
zu berichten. 
Kurze Vorgeschichte: 

Das G2 Gropiusstadt wird im Sommer 1976 
gegründet. Anfang der 70er Jahre nahm sich 
eine Gruppe gewrkschaftlichax orientierter 
Ärzte in Berlin vor, eine Gruppenpraxis 
aufzumachen. Zur gleichen Zeit wird im 
Südosten Berlins die Trabantenstadt Gro- 
piuestadt gebaut (für 5000O|änwohneis ), 
und ein Berliner Architekt bekommt vom Bun- 
des ministerium f. Familie und Gesundheit 
den Auftrag, ein Modell für eine Gruppen- 
praxis zu entwerfen. Der Archftfcekt nimmt 
mit den Ärzten Kontakt auf und konzipierte 
das GZ nach den Vorstellungen der Ärzte. 

Das erste Problem war die Finanzierung des 
GZ. Die Kassenärztliche Vereinigung weigert 
sich, Bürgschaften für Kredite zu geben. 
Stattdessen startet sie eine Rufmordkampagne 
und behauptet, die Mitarbeiter des GZ seien 
kommunistisch unterwandert. Hie Wirkung bei 
den Arztenx in der Nashbarschaft: sie 
schicken heute noch fsst keine Überweisun- 
gen für das GZ. 

Die evangelische Kirche zeigt dann ein star- 
kes Interesse an dem GZ. Sie evang. Hilfs- 
werks Siedlung übernimmt schließlich die 
Bauausführung mit einem Kostenaufwand von 
5,2 mtU DM. 1 ftill. DM von der Berliner 
Lotto wird den acht Ärzten, die am Anfang 
sich am GZ beteiligen wollen, einslos ge- 
ll ehe ri, wodurch jeder Arzt sich mit ca. 
140.000 DM verschulden muß „1976 wird das 
GZ fertig: 2600m 2 groß (halb so groß wie 
das Tranaistorimn an der MHL). Durch die 
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I hohen Baukosten beträgt dieqm-Miete 20 DM, 
das sind 60.000 DM pro Monat plus ßDM Ne- 
benkosten pro qm. Zum GZ gehören eine Kran- 
kengymnast ikabteilung, ein riesiges Labor, 
eine Röntgenabteilung, eine Badeabteilung, 
Einrichtungen für physikalische Therapie, 
eine Cafeteria für Mitarbeiter und Patien- 
ten und eino zentrale Patientenkartei. 
Die Ärzte und Kitarbeiter gründen einen 
Vereins * Verein zur Entwicklung von GZs"I 
Der Verein ist Generalmieter, kauft, mietet 
Geräte und Inventar und ist Arbeitgeber 
aller nicht-ärztlicher Mitarbeiter. 
Die Ärzte und Mitarbeiter setzten sich fol- 
gende Ideales 

1« gleiches Einkommen für alle: 

- Arzt« zahlen ihr Einkommen in einen 
Pool. Aus diesem Pool sollten noch 
zusätzlich 2 Psychologen, 2 Sozial- 
arbeiter und 2 Gemeinde- oder Haus- 
schwe stern bezahlt werden. 

2. gleiche Mitbestimmung für alle 

3. es soll eine psychosomatische Medizin 
betrieben werden 

Mit diesen Vorstellungen fingen die Leute 

vom GZ im Sommer ?6 an zuarbeiten. 

Nach einem Jahr kam 1977 die große Pleite 

nach 12 Monaten war ein Defizit von 
750.000 DM "erwirtschaftet" worden. 
Die Ursachen der Pleite : 

1. Normalerweise sind Ärzte von der Um- 
satzsteuer befreit, da aber hier ein 
Verein gegründet wurde und so die 
Rechtslage anders ist, mußte Umsatz- 
steuer in Höhe von 1 50. 000 DM nach- 
bezahlt werden. 

2. Obwohl es genug Patienten gibt und 
gab (heut® 30.000) reichten 900 bis 
1000 Krankenscheine nicht aus( pro 
Monat J, pro Praxis), das GZ zu finan- 
zieren, weil das Gebäude zu kost- 
spielig igt. 

3. Die Röntgenfachärztin starb plötz- 
lich, sie fanden keine(H) neue(n), 
und co konnten keine Einnahmen aus 
der artragreichsten Praxis erzielt 
werden. 

4. Der «rate Geschäftsführer war zu ver- 
schlafen. 

5. Prozeßkosten :-es mußten mal eben 
20.000 DM wegen der "unrechtmäßigen* 
Kündigung einer Angestellten bezahlt 
werden. 



- Die CT führt Prozeaie wegen Regreß- 
forderungen, weil die Ärzte im GZ 
eu oft Position 809 ( Gespräche 
mit Patienten) berechnen. 
6. Der psychosoziale Bereich war zu teuer: 
die 2 Psychologen, 2 Sozialarbeiter 
und die 2 Gemeindeschwestern brachten 
kein Geig ein. 
7- Nur der Orthopäde und die Internisten 
arbeiteten kostendeckend, die Gyn- 
äkologen, Kinderärzte machten "Ver- 
lust\ 

Die Folgen: Der Verein wurde quasi aufgelöst 
-Der psychosoziale Bereich wurde abgeschafft 
Es stellte sich heraus, daß die Gemeinde- 
schwestern unnütz waren, da der Bezirk 
von den Kirchen aus genügend mit Gemeinde» 
Schwestern versorgt ist. 
Heute wird ein Sozialarbeiter vom Diako- 
nischen Werk bezahlt. Bin Psychater, der 
auch abrechnen darf, wurde aufgenommen. 
Die Psychologen wurden gefeuert, heute 
arbeitet wieder ein Psychologe im GZ, mufl 
sich aber weitgehend seiest finanzieren. 

- Der gemeinsame Pool wurde abgeschafft, 
jede Praxis muß sich erst mal alleine 
tragen, es wurde quasi das Leistungs- 
prinzip eingeführt. Die Angestellten 
wurden den einzelnen Praxen zugeteilt und 
werden von denen bezahlt nach BAT., 

Die Miete wird anteilsmäßig auf die ein- 
zelnen Praxen verteilt. Die Gemeinschaf ts- 
funktionen wie Labor, Röntgen, Elektro- 
therapie wurden selbstständig. Die Ein- 
nahmen und Ausgaben werden nach einem 
komplizierten Schlüssel auf die Praxen 
verteilt. 

- Die Mitbestimmung wurde weitgehend ab- 
geschafft. Es gibt Jetzt einen geschäfts- 
führenden Ausschuß, der aus 2 Ärzten und 
2 Mitarbeitern besteht. Die Irzte haben 



5. Die Patienten mögen ihr GZ, weil es 
auch Gruppen wie -Mütterkreia 

Diabetikergruppe 
Diätberatung 
Herzinfarktgruppe 
Autogenes Training 
gibt, die die Ärzte und Mitarbeiter 
in ihrer Freizeit veranstalten. 

fias kann man nun aus dem GZ lernen? 
Wenn mann/frau eine Gruppehpyaxis auf- 
machen will, mufl man auf Jeden Fall erst 
einmal alle Träume und Idealvorstellungen 
beseiteräumen und ganz konkret planen 
was man machen möchte. Die wichtigsten 
Überlegungen sind: 
; -wie gross soll die Gruppenpraxia werden? 
-was für eine Medizin soll betrieben 
werden? 

-welche Apparate bzw. welche Einrichtung? 
-welche juristische Form soll gewählt wer- 
denCwichtig vor allem in finanziellen 
| Angelegenheiten, Bankkredite, Steuern etc)? 
| -und außerdem muss man auch darauf gefaast 
j sein,daß man einerseits^ von den eigenen 
1 Standesvertretern tagtäglich einen Klein- 
! krieg ausgesSst ist, und daß die Patienten 
I leider noch nicht das entsprechende "3e- 
jwußtaein" für eine alternative Praxia mit- 
bringen. Das sieht man sehr gut an dem dem 
■GZ angeschlossenen Apotheke .Normalerweise 
"braucht" eine Apotheke ein bis zwei Ärzte 
in der Umgebung, um zu florieren. Die Apo- 
theke im GZ steht trotz 17 Ärzten nebenan 
immer dicht am Konkurs, weil der Patient 
in der Apotheke stundenlang aufgeklärt 
und belehrt wird und so nicht ein zweites 
Mal dort seine Medikamente kauft. 

Wenn man wirklich eine andere Medizin in 
einer Gruppenpraxis mit den Idealvoratel- 



Vetorecht, vor allen Dingen in Wirtschaft- lungen: -gleiche Bezahlung, gleiche Mitbe- 



lichen Entscheidungen. 

■ 

Wie sieht das GZ heute aus und wie arbeitet 
es nach dem die Ideale so ziemlich fallen- 
gelassen wurden, und was unterscheidet 
es von anderen "normalen" Praxen? 

1. Inzwischen sind es 17 Ärzte mit SO Mit- 
arbeitern, insgesamt ? Fachrichtungen 
Durch die Umstrukturierung läuft es 
finanziell besser: >4 Hill* DM Um- 
satz pro Jahr. Die Ärzte konnten ihre 
Gehälter auf ca. 4000-5000 DK brutto 
hochschrauben 

2. Die zentrale Patientenkartei, die 

alle Ärzte benutzen, ist ein 

grosser Vorteil; Jede einzelne Kartei 
bietet den gesamten Überblick über 
den Patienten 

Nachteil :1OO00O DM pro Jahr 

3. Es wird mehr psychosoziale Medizin 
praktiziert als in einer normalen 
Praxis, es werden ca. ein Drittel we- 
niger Tabletten verschrieben* 

4. Die Ärzte haben eine Balint-Gruppe 



Stimmung für alle konsequent durchführen 
will dann mmß man das Gesundheitswesen 
in der BRD total verändern und somit die 
Gesellschaftsform revolutienieren. 
Bis heute sind aber leider in den wenigen 
bestehenden Gruppenpraxen eher die Ideal- 
vorstellungen und somit auch Form und 
Inhalt drastisch reduzoert worden. 
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Militär und Medizin (Zuaammenacnitt der Veranstaltung auf de» 
Berliner Geaundheitstag) 



Wie Sann ich Ma Arzt/Ärztin in der Bundeswehr arbeiten? 
Dies« Frage, für mich arls Kriegsdienstverweigerer eigentlich 
unbedeutend, aber interressant, könnte jemanden bewegt haben» 
die Veranstaltung "Militär und Medizin* zu besuchen. 

Um der oben gestellten Frage auf die Spur zu kommen , oder 
im Sinne der Veranstalter sich tunlichst weit davon zu entfernen« 
war ein gechichtlicher Abriss der Rolle der Mediziner- in der 
Armee sehr hilfreich. 

Die enge Verquickung zwischen Sanitätsweeen und kämpfend«? 
Truppe ergab sich nach dem 30jährigen Krieg. Zu dem Zeitpunkt 
wurden die lose zusammengewürfelten Södnerhauf an durch fest in 
den Soldatendienst berufene Heersoldaten ersetzt. Damit ergab 
es sich für die Befehlshaber, dass diese teueren Symbole der 
Macht auch vor Seuchen geschützt werden mussten. Diese rein 
wehrökonomischen Gesichtspunkte setzten sich auch in der 
darauffolgenden Geschichte immer klarer durch* Recht drastisch umd 
dem Zeitgeist entsprechend ist die unselige Verbindung der 
Psychiatrie des frühen 20 ten Jahrhunderts mit den Gesetzen der 
Wehreffektivität. 

*5u Anfang des 1 «Weltkrieges zeigten sich bis dahin völlig 

- 

neue, ganze im Trommelfeuer liegende Kompanien befallende 
"traumatische Neurosen*', wie Lähmungen, Kontrakturen, Krämpfe, 
Dämmerzustände; ferner psychogene Taubheit, Blindheit und 
Taubstummheit.» Die militärische Führung wandte sich hilfe- 
suchend an eine Riege, die aktuelle Ideologie heiss verteidigende 
Berufskaste. Das waren Arzte, die damalig Führenden Psychiater 
und Neurologen. Einer davon war Kehrer: "Es entspricht nicht de? 
Schwere des geschichtlichen - Augenblicks, die Wahl der KethodUa vtr 
ästhetischer Weichfühligkeit , oder pseudomoralischer Bedenklich- 
keit abhängig zu machen." 

Solche "Kollegen arbeiteten an Programmen, die bewerkstellige^!: 
sollten, daas Menschen, die sich aua panischer Angst unbevusst— 
letztlich ein völlig gesunder Schutzmechanisraus- in sogenannte 
Krieganeurosen geflüchtet hatten, sobald als möglch wieder weir- 
verwendunds fähig zu machen. 
Dies lief in 3 Phasen ab« 

1. sanfte Therapie : Heimatverschickung, Psychotherapie, leichte 
Elektroschocks. Erfolg war gleich Null, die gleichen Neurosen 
traten im Trommelfeuer wieder auf« 

2. Kaufmannkur: (psychische Abstinens), Einzelisolation i.d. Dunkel- 
zelle, Bckocktherapie, schwere E.schocks, (Todesfälle sind bewiesen) 
Erfolg besser als f. , ' ' 

3* Schneidere frontnahe Therapie ; Keine Verschickung in die Heimat, 
sondern Behandlung im Quartier, zur Vermeidung eines sekundären. 
Krankheitsgewinns. Diese Therapie war erfolgreich. 
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In den nachfolgend«]! Prozessen, zu denen Freud als Gutachter 
geladen wurde sagte dieaerr "Den Arsten iet etwa« wie die Rolle 
Ton Maschinengewehren hinter der Frönt eugef allen. . Für den 
Ärztlichen Stand war «■ eigentlich eine Aufgabe, die eich nicht 
recht damit verträgt«. Der Arzt soll in erster Linie der Anwalt der 
Iranken aein, nicht der eines Anderen, Wie der Ar st in den Dienst 
eines anderen tritt, ist seine Funktion gestört." (Freud im Jauregg 
Wagner Prozess) 

Einer der angeklagten Psychotherapeuten war Nonne, der sich in 
Kriegszeiten beklagt hatte, dass in Friedens selten die Fortsetzung 
der im Krieg bewährten Behandlungsmethoden, speziell bei Henfren- 
neurotiksrn (heute vielleicht Arbeitslosen) nicht möglich sei. 
Keine Angst Herr Nonne, die Methoden wurden nicht vergessen. 
Schneiders Therapie 3- wurde von den Amerikanern aufgenommen und 
verfeinert mit den neu gewonnen Erkenntnissen der Soziologie und 
Verhaltensforschung nach dem 2. Weltkrieg. Im WW II hatten die US 
einen Ausfall von 23% Ihrer Kampftruppen wegen "Erschöpfungs- 
reaktion" (The lost di vi sions 165 3 2, 5m 11 Mann). Die Diagnose 
Fsychoneurose war damals verboten. Mittels der verfeinerten 
Schneider Therapie gelang es den amerikanischen Taktikern, die 
Ausfallsrate im Koreakrieg auf 6% zu Drosseln, im frühen Vistnam- 
krieg gar auf 1,2%. Das war die Zeit der Neuerstehung unserer 
Bundeswehr. Die amerikanische Wehrpsychologie wurde übernommen 
(ursprünglich war sie ja eh deutsch) und die Wehrdienstverweigerung 
stellt« eine willkommene Möglichkeit dar, die wehruntauglichen 1.2% 
auszusondern, da diese Leute die Schlagkraft nur schwächen» 
Dieses war der Stand Ende der 50iger, Anfang der 60iger Jahre. 
Dann passierte. etwas unvorhergesehenes. In der Endphase des 
Vietnamkrieges mussten ganze Grossoffensiven nach Laos und 
Kambodga abgeblasen werden, weil 20% der embat troops mit 
Heroinentzugs Symptomatik schüttelte. Da waren die Herren platt. 
So zeigt« sich also, dass eine Therapie, die ein Individuum vor 
der Heilungssituation mehr Angst haben lastt, als vor der die Symp-t»- 
matik auslösenden Stresssituation sich doch auf irgenteine andere 
Art eine Möglichkeit verschafft, der verhassten Grenzsituation zu ent- 
gehen. 

Das Pentagon erwägt im Augenblick in solchen Fällen die Gabe eines 
Heroinantagonisten, der die Menschen über einen Zeitraum von 3 
Monaten unempfindlich gegenüber Heroin werden lässt. Nur einen 
Haken hat dieser Blocker. Er macht abhängig! 

Was in der anschliessenden Diskussion herauskam und einige Zitate 
aus dem Nato Handbuch für Kriegschirugie (top secret) würden den 
Rahmen dieses Artikels sprengen und bieten vielleicht Anreiz eine 
Veranstaltung zu diesem Thema zu besuchen, die am Dienstag dem 
2*. Juni um 19,30 in dar Msnsa stattfindet. Es wird der Referent 
anwesend sein, der die Veranstaltung in Berlin organisierte* 
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13 Minuten brauchten wir,bis wir den Raum, 
in dem unsere Arbeitsgruppe stattfinden soll- 
te, gefunden hatten. 

Endlich! 30 Leute sitzen in einem Raum, 
meist Jüngere, Studenten, Schwestern, Pf leger. 
Ich erfahre, daß wir ohne Vortragsleiter sind. 
Entweder wir gehen wieder aus einander, oder 
wir probieren mit dem, was wir an Wissen be- 
sitzen, an das Thema heranzugehen. 

Einer hat das Buch von William Bates gele- 
sen: "Ohne Brille bis ins hohe Alter. " t und 
daraus 2 Wochen lang die vorgeschlagenen 
Übungen begonnen. Er berichtet davon: 

Theorie von Bates 
Bates geht davon aus, daß Sehschwachen oft 
im Zusammenhang mit Verspannungen der Au gen - 
und Nackenmuskeln stehen, die einen Einfluß 
auf die Form der Augäpfel haben können, und 
somit die Optik des Auges verändern, (Die 
derzeit anerkannte Theorie in der Medizin 
dagegen erklärt die Änderungen der Augapfel- 
form, die zu Sehschwächen führen »allein 
durch genetische Faktoren.) 

Nach Bates ist es dann so, daß eine Brille, 
die den verspannten Augenmuskeln genau ange- 
passt ist, diese Verspannungen sogar noch sta- 
bilisieren kann. (Nebenbei: Oft werden von 
vorneherein zu starken Brillen verschrieben, 
weil beim Augenarzt durch die Prozedur des 
andauernden Auf- und Absetzens keine normalen 
Umstände gegeben sind,) 



Übungen 

Mit Übungen, die jeden Tag ein paar Minuten 
ausgeführt werden sollen, geht nun Bates die- 
se Verspannungen an. Bei regelmäßigen Üben 
sollen sich ,so berichteten einige aus der 
Gruppe, die Augen um 1 - 3 Dioptrien verbes- 
sern. Die Technik der Übungen beruht darauf, 
die Aufmerksamkeit auf dns Auge zu lenken, 
und mit dem Auge dann verschiedene Bewegun- 
gen aus zuführen. Das Wichtigs be dabei ist,den 
Augen keinen Zwang a_nzutun ; E= darf keine An- 
strengung geben. 
Als erstes legen wir die Handballen auf die 
geschlossenen Lider und üben 20sec lang 
leichten Druck aus, Die Augen sollen erst- 
mal zur Ruhe kommen. 

Als nächstes werden die 6 äußeren Augenmus- 
keln geübt: Beweg deine Augen von ganz rechts 
nach ganz links, indem du dein Blickfeld 
langsam durchschreitest .Wiederhole die Übung 
ein paarmal, dann mach das gleiche in verti- 
kaler Richtung. 

Beim Adaptions training schaust du abwechselnd 
auf einen Gegena tand, der ganz nah ist (viel- 
leicht auf deinen Daumen), dann auf einen,der 
weiter weg ist{auf die nächste Wand). 

Nach einiger Zeit wird sich dein Blickfeld, 

in dem du dich ohne Anstrengung bewegen kannst, 

allmählich ausweiten. 

Zum Augenübungspro gramm gehört - auch die 
Lockerung der Nackenmuskeln(Trapezius usw.), 
die oft verspannt sind. Dazu 20mal Schulter- 
rollen in die eine Richtung ,dann in die an- 
dere . 

Fast vergaß ich* s: Bei den Übungen soll 
man natürlich seine Brille absetzen. Außer- 
halb der Übungen dagegen nur soweit, wie es 
angenehm und ungefährlich ist. 

Nach diesem Bericht über die Bates Augen- 
übungen tauschten wir unsere Erfahrungen be- 
züglich des Schlechtsehens aus. 

Wann wir das erste Mal schlecht sahen. 

Auffallend daran ist, daß es meistens am An- 
fang unserer Schulzeit war, Wir erklärten uns 
das vor allem mit der besonderen Situation, 
in der wir uns damals befanden; Alles war neu, 
ungewohnt, man mußte sich fügen, spürte wenig 
Sicherheit ; Vertrauen zur Lehrerin war schwer 
zu kriegen, Oft auch die Angst vor Strafe. 





Manchmal mußten wir Ihr dann extra lang in 
die Augen schauen» Als wir dann oft mit zu- 
sammengekniffenen Augen entdeckt wurden, war 
der Fall klar: Wir brauchten ne Brille J Und 
damit var's erledigt. 

Vielleicht sollte man besser die Schulsitu- 
ation ändern» daß der Ubergang vom Elternhaus 
zur Schule langsamer vorsieh geht, und dem 
Kind angepaßt ist. Deutschland ist übrigens 
in Europa das Land mit den größten Klassen. 
Andere Erfahrungen von uns: 

Im Kaufhaus: Vielleicht sollte man nicht so 
verbissen einkaufen, aber ein großes Kauf- 
haus zu verlassen ohne Augenschmerzen be- 
kommen zu haben, ist fast schon ein Wunder! 

Beim Autofahren: Einerseits kann man das Pro- 
blem auf der individuellen Ebene angehen, 
und mehr Pausen machen. Anderersei ts wäre 
es ganz gut insgesamt eine Augengerechte- 
re Umwelt zu schaffen, so daß die Straße 
nicht kilometerlang schnurgerade läuft, 
und man die Ortsschilder kaum erkennen 
kann, weil sie so winzig sind. 

Fernsehen ist auch recht schlecht fürs Auge . 
Weil die Augen immer in die gleiche Rich- 
tung gerichtet: sind, werden die Augenmuskeln 
sehr beansprucht. 

Studium: Gegen Ende des Semesters häufen sich 
sich die Beschwerden. Es ist kein erhebendes 
Gefühl nach 2 Stunden Biochemie auf der 
Straße kaum noch was zu sehen. Sicher werden 
in der Zeit die meisten Brillen verschrie- 
ben. 



Im Arbeitsbereich: Am Fließband-stundenlang 
die gl ei Wien Bewegungsablauf e, Kein Wunder, 
daß dir dann die Augen brennen, Um effektiv 
was für deine Augen zu tun ,mußt du gleich- 
zeitig etwas gegen diese Arbeitsbedingungen 
tun. 

Insgesamt müsste man die Zusammenhänge zwi- 
schen Augenschwächen und den Bedingungen, in 
denen sie bei uns auf treten, noch viel genau- 
er untersuchen. 

Ich bin sicher, daß ein deutlicher Rückgang 
der Sehschwächen in der Bevölkerung durch 
ein kombiniertes Vorgehen erreicht werden 
könnte; Dabei sollte einerseits die Möglich- 
keit der Augenübungen mehr berücksichtigt 
werden, vielleicht könnte man sie in 'den Pau- 
sen in der Schule einführen ( wie es zum Teil 
in China schon praktiziert wird) .Andererseits 
sollte man die Augenfeindlichkeit der Umwelt 
soweit es möglich ist, zu beseitigen versuchen. 



* 
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ftiner der neun Themenbereiche des Ge- 
sundheit st nge a befaßte sich mit der Me- 
dizin in der Dritten Welt. Es ging um 
Gesundhnitakonzepte, die Problematik von 
Famulaturen und personeller Entwicklungs- 
hilfe und den Tranfer weltlicher Medizin 
in Entwicklungsländer. Dabei wurde nicht 
nur eine Vielfalt interessanter Referst« 
geboten, sondern es gab auch Gelegenheit, 
in kleinen Arbeltsgruppen beispielsweise 
über die subjektive Motivation, in und für 
die Dritte Welt zu arbeiten, zu diskutie- 
ren*. 

Eines der Referate befaßte sich mit der 
Rolle der Pharmaindustrie in der Dritten 
Veit» Den Versuch einer Zuaionnanf assung 
halte ich für lohnenswert , weil mir das 
Referat sehr gut vorbereitet schien, eine 
Menge belegter Fakten enthielt, vor allem 
aber, weil es zeigte, wie sehr der Tranfer 

westlicher Medizin in Entwicklungsländern 
voa der nach kapitalistischen Gesichts- 
punkten orientierten Expansionspolitik der 

Pharmaindustiris bestimmt wird. 
Gehalten wurde das Referat von einem Volks 
wirt und zwei Ärzten, von denen einer taeh*> 
rere Jahre die Ausbildung ia der Pharmako- 
logie der Universität im Darees-Salam, der 
Hauptstadt Tansanias, leitete. 
Zunächst einmal ging es um die Struktur des 
Weithandesl und Weltmarktes pharmazeuti- 
scher Produkte. Bs wurde festgestellt, daO 
dieser Markt die für die wirtschaf tlichsn 





Beziehungen zwischen Industrie- und 
Entwicklungsländern typische Struktur auf-" 
weist. Die Entwicklungsländer liefern Roh- 
produkte (Opium. Chinin, Strophantin), die 
Induetirelander die industrisll erstell- 
ten Fertigprodukt«. Der Anteil der Pharma- 
Produkte, der von der Dritten Welt impor- 
tiert wird, ist stwa viermal so groß wie 
der Anteil der von ihr hergestellten Phar- 
maprodukte . 

Kennzeichnend für die struktur ist weiterhin 
die Konzentration der Produktion in den 
Händen weniger Konzerne, dreißig führende 
Pharmakonzerne steilen Uber fünfzig Prozent 
der Weltprodukt jton her. Dabei ist noch zu 
berücksichtigen, daß bestimmte Tellmärk- 
te vollständig monopolisiert sind. Die Mul- 
tis dar BRD spielen eine ganz entscheidende 
Rolle, sie sind die führenden Exporteure auf 
dem Veitparkt, stehen als Exportsurs in die 
Dritte Veit an zweiter Stelle hinter England, 
Die beiden größten Pharmakonzerne der Veit, 
Hoechst und Bayer, erwirtschaften zwanzig 2 
Prozent ihres Umsatzes durch Exporte in Ent- 
wicklungsländer . 

Die These, daß dls mit sehr viel Marktmacht 
ausgestatteten Pharmakonzerne eine starke 
Expansionspolitik betreiben, die sich auf die 
Gesundheitsponzeptionen der Dritten Welt n± 
laicht gerade nützlich auswirkt, sondern 
einen eher parasitären Charakter hat, zieht 
sich als roter Faden durch das gesamte Re- 
ferat. Belegt wird diese These unter ande- 
rem durch den von der Industrie betriebenen 
hohen Werbeaufwand. Dieser vKostenanteil macht 
circa zwanzig Prozent des Preises eines Phar- 
ma pfOdukt es aus, was beiepie 1 swelse dazu 
führt, daß In Tansania dem Verbraucher pro 
Jahr 7iÖ Millionen Dollar für Verhekoste» 
der Pharnapr odukte abverlangt werden, wäh- 



rend für medizinische Ausbildung und For- 
schung nur 3,5 Millionen Dollar pro Jahr 
zur Verfügung dtehen. Ähnlich verhält es 
sich Mit da n Ausgeben für Pharmaf orschung. 
Auch sie machen zwanzig Prozent des Endprei 
«es aus, und werden oft als Rechtfertigung 
für hohe Preise angeführt. Daß diese For- 
schung aber nicht notwendigerweise einer 
besseren medizinischen Versorgung dient, 
läßt sich daran erkennen, daß 75 Prozent 
dieser Ausgaben für sogenannte »Me too'- 
Forachung verwendet werden, also dafür, 
nur bekannte Medikamente anderer Pharma - 
f innen zu variieren, ms einen Marktvorteil 
zu erreichen oder etwaige Patentrechte zu 
umgehen* 

Das Bemühen, den Absatz zu maxlmieren, steht 
oft im Widerspruch zu einnr kostengünstigen 
den Erfordernissen der Entwicklungsländer 
angepaßtem Pharmaversorgung. So wird eine 
Verwirrung durch Namen- und Substanzvielfalt 
geschaffen, Beispiel sweia« laufen in den USA 
siebenhundert Mittel unter zwanzigtausend 
»amen, in Frankreich laufen diese Mittel un- 
ter nur achttausendfünfhundert , in Mexico 
aber unter achtzigtausend Namen, Dabei gibt 
es eine von der WHO erstellte Liste, die 
23k sogenannte »essential drugs' enthält, 
diese Mittel unterlingen keinem Patentschutz 
und sind billig herstellbar. Die Verwendung 
von gen«ric names statt Markennamen würde 
die Harktubersicht entscheidend verbessern, 
aber gerade des wird von der Phamraindustr ie 
mansiv unterbunden, 1972 führte Pakistan die 
ausschließliche Verwendung von gennric names 
ein. Daraufhin schloß CIBA GEIGT, in Paki- 
stan marktführend, dort ihre Verkauf sbüroa , 
so daß nach sieben Monaten wieder Markenna- 
men zugelassen werden muhten. 

Bekanntlich liegt der Schlüssel zu einer bes- 
Sflren medizinischen Versorgung von Fntwick- 
1 rro 1 Mr>rt*»rn In Ma Hr^hm* n <\pt Pr BvflPt i TPt«- 

dizin, da aas Ursache der meisten Er- 
krankungen Unteumtihrung, Hygieneverhalt- 
nisse und Mangel an Wasser ist. Viele 
Entwicklungsländer haben aber das Geaundheits- 
eystem dnr Kolonialzeit übernommen, ein Ge- 
sundheitssystem, das ausgerichtet ist. an den 
Bedürfnissen der Kolonialherren und deshalb 
in trater Linie aus* kurativen Maßnahmen be- 
steht. Das bedeutet, die meisten Ausgaben 
werden für mehr oder weniger moderne Kranken- 
häuser in den größeren Städten getätigt. Ein 
solches System ist verstand Ii chorweise ein 
guter Ausgangspunkt für die Absatzstrategien 
der Pharmaindustrie. Das Resultat: Achtzig 
Prozent der Medikamente werden in den Ent- 
wicklungsländern in den Städten verbraucht, 
wobei aber achtzig Frozsnt der Bevölkerung 
auf dem Lande" lebt. Als Ansprechpartner der 
Pharmainduatzir spielt der Arzt natürlich 
eine Ranz entscheidende Holle, es ist erapi- 
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risch erweisen, daß in Industrie- und Ent- 
wicklungsländern der Medikamentenverbrauch 
pro Arzt immer ungefähr gleich hoch ist. 
Diese NadelOirf unk tion des Arztes spiegelt 
sich auch _i n_ftn dsr«m - Z ahlen wKcLsr i li uTanaa- 
nia gibt es einen Pharmavertreter auf vier 
Ärzte, in Europa einen auf zwanzig. Die Ent- 
wicklungsländer verwenden zwischen vierzig 
und sechzig Prozent ihres Gesundhai tsetats 
für Aitsgaben für Medikamente, die Industrie- 
länder fünfzehn bis zwanzig Prozent, Folg- 
lich bleibt für Präventivmaßnahmen im Sinne 
einer echten Kausaltherapie kaum noch Geld 
übrig. 

Des weiteren wurde im Referat belegt, daß 
die Pharmaindustrie zum Teil unsaubere Ge- 
schäftspraktiken durchfuhrt. Dazu einige 
Beispiele: 

- Hoatacyclln (Tetracyclin) darf in Deutsch- 
land vfPRRn Nebenwirkungen ab dem vierten Fe- 
talmonat nicht mehr gegeben werden. Dies ist 
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in der Roten Liste erwähnt. In MIMS- 
Africa (Rote List« Afrikas) steht nichts 
davon, bei Säuglingen wird sogar die i.v.- 
Appükation smpfohlen. Erst '79 wird dies 
auf Druck von Veröffentlichungen hin kor- 
rigiert. Trotzdem wird es in neuerer Wer- 
bung als Therapeut icum für kindliche In- 
fektionen ensifohlen. 

- Catapres an Boehringer : In großer Aktion 
wurde eine Muaterverteilung in Tansania 
unter Verschweigung aller Nebenwirkungen 
durchgeführt . 

- Schering Anabolica : Anerkannte Indika- 
tionen in Deutschland laut Kusehinsky: 
Alle Zustände absoluten Eiweißmangels, so- 
fern nicht durch Diät zu beheben. In MIMS-«- 
Africa wird für Fortabol und Priraobolan ge- 
worben als Therapeuticum für alle Krankhei- 
ten infolge Protein- und Vitaminmangels. 

Es wurden noch mehr Beispiele genannt, 
aber das letzt« ist insofern paradigmatisch, 
als suggeriert wird, es gebe für alles Me- 
dikamente, selbst für die Bekämpfung der Un- 
terernährung. rt 

W&Hk 
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zum VDS-Studentenfestival in Mainz: 

"ES GIBT JUCHTS GUTES AUSSER HAN TUT 
ES" (E, Kästner) 



Das Hambacher Fest der deutschen ra- 
dikalen Studenten, die sich gegen 
Feudalismus und für politische und 
geistige Freiheit einsetzten* steht 
inzwischen in Jedem Geschichtsbuch. 

Der historische Vergleich zum 
vds-Studentenfestival in Mainz im (cn ir\c meti . h-^x<;».i' »V 
Juni 1930 ist etwas hcchgestoefcea. l^^fÄÄ 
aber immerhin bot dieses Eiesenfest 
die bisher einmalige Zusammenfassung 
des gesamten politischen und kulturel 
len linken Spektrums der bundesrepu- 
blikanischen Studentenschaft. Der In- 
fo rmationsindus tri e war's keine Mel- 
dung wert - zumindest den Versuch des 
Totschweigens haben unsere heutigen 
Ha in un gemacher mit ihren Ahnen aus 
Hambacher Zeiten gemeinsam. 

Zu Eklats und schrecklichem Spekta« 
kel war es nicht gekommen, eine posi- 
tive Berichterstattung geht wohl ge- 
gen das Interesse von FAZ-Herausgeber 
und Pressezar. Aber von vorne t 



WIE IST'S 
TASSE KAFFEE,rHNUEBER? 




Für den 7. /S.Juni hatte der Dach- 
verband der Deutschen Studentenschaf- 
ten zum Feiern, zur Diskussion und 
Selbstdarstellung hochschulpoliti- 
scher Aktivitäten geladen. 

Am einkaufeoffenen Samstagnachmit- 
tag zeigten 15.-2o.ooo Studenten/inne: 
mit einem Gang durch die Mainzer Gitj 
daß die Studentenschaft nach wie vor 
ein Faktor ist, mit dem die Politiker 
gerade im Wahljahr zu rechnen haben. 
Zentrale Aussagen der Demonstration 
richteten sieb gegen miese Studienbe- 
dingungen, gegen das Bonner.AK'^'ro- 
und forderten Entspannung =z±~ 



Samstag abend, nacht und Soncrac 
war ich dann eine von 5o.-4o.ooc i>» 
wesenden und hatte trotzdem niefcx cai 
Gefühl, in dieser Masse unterzug-~h 




Irgenwie war's gelungen, wohl fs_rz C 
le auch aktiv in's Festival eins^be- 
ziehen, sei es über diverse Disk^s- 
sionsrunden zu allgemeinpolitiscier.. 
studentischen und fachbereichssp-si- 
fischen Fragen, sei es über 3dc> h ix- 
te rnationale Folklore, Filme, Thea- 
ter, Ausstellungen etc.. Wader, n 
ner, Süverkrüp und andere Kultur- 
schaffende, bekannte linke Prof ? -zuz. 
Politiker hatten mitgemacht. 

Das Festival war ein gelingen er 
Versuch, die politische und persrcili- 
che Ebene studentischen Daseins -wie- 
der zusammen zubringen über eine Z?z- 
these von politischen Diskussions- 
runden, Demonstration, Feiern uri 
sen, studentisches Filmemachen, Zhee- 
terwerkstätten, KLassikeivVorkshcp, ' 
Son g- u nd Rockgruppen. 

Die in Mainz repräsentierte Ss. 
die zur Kenntnis zu nehmen ein ^e. 
Reich- Ranicki und andere Fe^Lle^ 
Päpste sich erfolgreich weigern, 
drückte ein Lebensgefühl und ein 
Selbstbewußtsein nicht nur der je 
tisch aktiven Studenten aus, sorii. 
spiegelte die kritische Sensioiln 
all derer, die vom Bonner A~03?rr 
gramm, dem Verfall gewachsener iJize:- 
städte, von Hochrüstung und Sps-rzsi- 
nahmen im Sozial- und Bildurrs";-- 
betroffen sind. Hier ging es "in ür... 
nunsen und Ängste, Freude uzi 7z - 
die die meisten von uns bewegen. '* 



ES iST FRÜH AH TOR6EN UND EN NEUE* 

TA6 vöuer v0Ris*vmetiVHi>ncir£sr 
mm nicHij „ t^y g 
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Mainz zeigte eine politische und gei- 
stig-kulturelle Strömung, die unmittel- 
bar aus dem privaten und politischen 
Alltag geflossen ist. Was dagegen 
besagen, als Beispiel, Beuyssche 
Filzhüte unter Glasvitrinen, die Jah- 
re- und seitenlang von Spiegel", 
"Zeit" und "FAZ" hochstilisiert wer- 
den? Die Kultur von unten" will al-^ 
les andere sein als "linke Schickeria 
mit Elitebewußtsein, der es gelingt, 
so profane Bedürfnisse wie "Schöner 
Wohnen** oder besser leben in eine 
künstlerische Form zu pressen, die 
garantiert Jeden Gedanken daran ver- 
baut, auch mal was zu tun für die ei- 
genen Interessen. 



Nach den bundesweiten Stemmär- 
schen zum BafÖg und den Aktionen ge- 
gen daa HEG «jetzt also Rock- und Kul- 
tur unter vds-Schirmherrschaft» Ist 
das eine politische Ohnmacht serklä- 
rung und die Fluchte :in einen Be- 
reich, der kein Geld kostet und von 
daher durch die ökonomische Krise 
nicht so viel Frust erzeugen kann? ^ 
Ich meine deshalb nein, weil die Ak- 
zentuierung von Kultur, verstanden 
als umfassender Lebensausdruck, in 
Mainz vermittelt war mit Gesell- 
schaft, mit politischen und ökonomi- 
schen Triebkräften, die individuelle 
Entfaltung befördern oder hindern. 
Damit wandte sich das Festival auch 
gegen die Tendenzen, denen politi- 
sche Erfolge der demokratischen Be- 
wegung unter KrisenbedingungeD Eicht 
schnell genug kamen und die deshalb 
den Rückzug in 's Private angetreten 
sind und jetzt Freizeit mit FrexheitV ^ ' ■ - 

7W* 





iüie gesellschaftliche Eingebun- 
denheit des Individuums war u.a. ein 
Thema, das in der Diskussionsrunde 
zum Stand der Studentenbewegung 
sngesproc ^hen wurde. In einem ande- 
ren Forum - "Stichwort e zur geisti- 
gen Situation der Zeit"- diskutier- 
ten Vertreter der relevanten linken 
Strömungen mit dem Plenum. In bei- 
den Arbeitsgruppen kam unter dem 
Strich heraus, daß angesichts der 
Strauß-Kandidatur aktive Demokraten 




sich mehr als bisher auf das Gemein- 
same konzentrieren. Allen Anwesenden 
saß irgendwo im Hinterkopf , daß sie 
im Strraßschen Sinne als "Ratten" 
und "Schmeißfliegen" gelten, und so- 
was läßt Differenzen zurücktreten. 
Vertreter der DKP, der Linken in der 
SPD, der Grünen, Liberalen und Nicht- 
organisierte hatten wenigstens auf 
vier Gebieten Konsens: 
1. gegen Hochrüetung und Kriegsge- 
schrei. Es geht nicht, eich in 
der Bundesrepublik amerikanischer als 
der Amerikaner Vance zu verhalten, 
der Carter' s irrationale Eskalations- 
politik nicht mehr mittragen mochte, 
2» gegen Berufsverbote und Schnüffel- 
staat 

5. für eine solidarische Politik ge- 
genüber den Ländern der 3. Walt 
4. Schonung der Umwelt und gegen den 

Raubbau an der Hatur, vor allem 
gegen die Gefahr atomarer Verseu- 
chung, sei es durch AKWs, sei es 
durch Rüstung 

Das Verhältnis von Ökonomie und Öko- 
logie war umstritten. Während Hasen- 
clever als Vertreter der Grünen den 
Standpunkt vertrat, die Ökologie sei 
der Hauptwiderspruch unserer Zeit, 
führten seine Hitdiskutanten Umwelt- 
probleme letztlich auf Ökonomie und 
Klassenverhaltnisse zurück. 

Ich fand die Podiumsdiskussionen 
der theoretischen Großköpfe ganz in- 
formativ. Ich meine auch nicht, daß 
die Kasse der nichtbeteiligten Zu- 
hörer zum bloßen Konsumenten degra- 
diert war. Die auf dem Podium 
diskutierten Probleme sind ursprüng- 
lich ja von eben dieser Masse an den 
Universitäten und woanders als Frage- 
stellung, die jetzt alle Politiker 
beschäftigt, auf die Tagesordnung 
gesetzt worden. Und für die eigene 
Sensibilisierung und Argumentation 
war mancher rhetorische: Höhenflug 
sehr nützlich. 

Für mich zeigte die Mainzer Zu- 
sammenfassung der vielen kleinen Ak- 
tivitäten an allen Unis und Fachbe- 
reichen, daß es sich "vor Ort" nicht 
um "Gewurschtele" und bloßes Reagie- 
ren auf bildungs- und andere politi- 
sche Maßnahmen handelt, sondern daß 
die Studentenbewegung insgesamt eine 
vorwärtstreibende Kraft ist, 
diei neue Ideen entwickelt uhdrdi* 
humane Ansprüche aufrechterhält, 
die angebliche Sachzwänge hinter- 
fragt und sich mehr um die gesell- 
schaftliche Entwicklung, die auch 
immer den eigenen Spielraum beinhal- 
tet, sorgt und kümmert als so man- 
cher Polit-Profi. 



MRSJCH «In«« GEDÄCHTNIS* 
FB0T0K0LL3 der Verhandlung msincs 
Antra«*« auf Anerkennung als Kriegsdienst- 
Verweigerer vor dem PrUfungsaueechua des 
EISA Düeeeldorf am 6.5.80 (1. laatana) 

Voriuuialnngoaattori le.15 Ohr - 11.35 Ohr 

Zeh war für 10 Ohr geladen. Kurs nach 10 Ohr 
kam mein Vorgänger mit seiner Kutter aua dam 
Si tatung» Baal heraus, flach etwa 5 Minuten 
wurden ele aar »Ufhshmo «Inas Tonbendproto- 
kolle wieder hereingerufen. Daren dl« Tür 
hlndureh fiel mir der emotionale Ion dar Ver- 
handlung auf» der Ton beiden Selten gebraucht 
wurde. AnaohT leflend Beratung. Ergebnis! nloht 
anerkannt. 



loh wurde In den Sitzungssaal hereingeru- 
fen, als dl« beiden andern Ihn noch nloht 
▼erlaeeen hatten, und hörte tä Voreltsenden i 
«Das hat nichts mit Gewiesen su tun!" und 
-Drückebergerei". Darauf kam von Mutter und 
Sohn lautstarke Kritik und Erwiderung. 

Der vereitsende begraste mich mit den Wor- 
ten* "Hoffentlich sind Sie besser ale Ihr 
Vorgänger. Erst will er lammfromm sein, dann 
kommen die Aggreeeionen ja deutlich heraus» * 
rwnn »teilt* der Voreitzende die Beisitzer 
und sich seiher in höflicher und entspannter 
Velee vor. loh hatte Gelegenheit, einige 
formale Fragen zu klaren: der Vorsitzende hat 
Im Gegensatz zu den Beisitzern kein Stimmrecht 
und ist Angestsllter dee KWEA's. Bin Beisitzer 
wird vom KWEA ernannt, die beiden anderen von 
der Stadtverwaltung gewählt. Der wahlmoduB ist 
mir nicht klar geworden. Die drei Beisitzer 
kannten meine Akt» im Untereehied zum Vorsitz- 
enden nicht* 





Der Vorsitzend» fordert« mich auf, meinen 
Lebenslauf vorzuleeen. Da ich je zwei Kopien 
von allen von mir eingereichten Unterlagen 
mitgebracht hatte, konnten alle 4 AUBschuß- 

Beteillgten mitlesen, wae von ihnen selber als 
angenehm empfunden wurde. flach dam Yo rissen 
kamen von den Beisitzern fragen zu meinem 
weiteren beruflichen Verdegang, etwa i wieviel 
Jahre loh noch in der Kl Uni* arbeiten müßte, 
um eigenverantwortlich tat ig werden zu können. 

Anschließend lae der Voreltaende zwei Er- 
klärungen su meiner Pereon vor, die meine Paten 
tante und ein Studienfreund für mich abgegeben 
hatten. Der Studienfreund sehrieb unter anderem i 
"In dem hier anstehenden Zusammenhang erinnere 
loh mich an eine leidenschaftliche Diskussion, 
die wir führten, als damals durch die Zeitngen 
ging» dafi ein Mann In Köln in ein Klassenzimmer 
eingedrungen war und viele Kinder mit einem 
Piaamenwerfer verbrannt hatte. Vahrend loh 
sagte, daJ3 loh den Mann mit allen mittein und 
auch der Konsequenz seiner Tötung an seiner 
Handlung zu hindern versucht hätte, konnte eich 
Herr Strater nicht definitiv zu dieeer Aussage 
durchringen. " 

Dann las loh selber mein» Begründung vor. 

+4+++++ 

Sofort danach kam der Vorsitzende (sieh 
Innerlich die Hemds reibend, hatte loh dae 
Gefühl) auf den "Flammenwerfer-Fall" zu 
sprechen. Damals hätte ieh mich nloht durch- 
ringen können, welche Haltung ich denn heute 
einnehmen wurde? "Dort sind die Kinder und der 
Flammenwerfer, und hier sind Siel loh gebe 
Ihnen ein Gewehr in die Hand. Wae tun Sie?" 

Ich erwiderte, wemm wir uns schon die Mühe 
machten, uns in sine solche Situation hinein- 
zudenken, müßten wir auch die Begleitumstände 
miteinbeziehen* Die Voraussetzung, ich hatte 
ein Gewehr in der Hand, könne für mich keine 
Gültigkeit haben, da ich keine Waffen bei mir 
tragen würde. Der Vorsitzende stünde auch in 
der Schule nloht plötzlich neben mir, um mir 
ein Gewehr zu reichen. Ich mußte dies 4-5 
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mal wiederholen, da meine Entgegnung nicht 
akzeptiert wurde. Der Vorsitzende engte smn- 
f&BäMi meine Entreoiun^ sei aueweichend, ich 
Könne niioh nicht fe et legen; diese zögernde 
Haltung spräche gegen mein Gewissen. Wenn ich 
nicht bald etwas anderes eagen würde, wurde 
loh deswegen abgelehnt werden, Ein Beisitzer» 
«Antworten Sie klar, dann sind wir schnell 
fertig. 48 

loh betonte, weglaufen in dieser Situation 
•sl für mich unmöglich. Ich »flöte aktiv ein- 
greifen, loh würde versuchen wollen, auch ohne 
Waffe etwas auszurichten, da ioh 3* *•«• 
bei mit trüge* Bloss Haltung wurde wo» Yorsitz- 
r aüoa 5 ®h^©m Tom mit der BwwriöJa» 
-Blödsinn l* vom Ttrhandlungstisoh gefegt. «Sie 
reden hier immer vom Wollen. Hier geht es nicht 
um eine Willensenteoheldung, sondsm um sin« 
Gewlseemsentsohoidimg. Wa. Sie wollen, bestimmt 
der Staat 1" loh wies darauf hin, daß das für 
-mich in keinem Fall zuträfe* (Keine Entgegnung 
de» Tors itaenden darauf.) 

Zwlschsnduroh hatte loh darauf hingewiesen, 
daß diese Situation mich vor das unlösbare Pro- 
blem stelle, irgendeine form von Gewalt anwen- 
den zu müssen, obwohl ioh Gewalt generell für 
ein falsches MittsU der Auseinandersetzung 
halte i 



Bin Beisitzer wandelte die Situation aot 
neben mir stünde ein junger Soldat mit einem 
Gewhr. «Würden Sie ihn vom Sohle Ben abhalten 
wollen oder schrsisn» flun sohisSen Sie doch!?" 
(Der Beisitzer schrie diesen Satz heraus« ) 
Ergänzend fügte er hinzu i -als geistig» Auto- 
rität, die Sie ja esin wollen." Dsr Torsitz- 
end» knallt» noch dazwischen i «Kopfsöhufl odsr 
Wsglaufon, das ist hier dl» Alternativer 

loh fand dies» Abänderung des Beisitzers 
gut, geriet dadurch aber ganz schön ins Schwim- 
men, Die Art und Weiss der Diskussion verun- 
sicherte mich. Ich wand mich hin und her, wies 
auf die vollkommen hypothetische Diskussion 
hier am grünen Tiewh hin und bsetritt sinen 
Zusammenhang awischsn dieser extremen Ausnahme- 
Situation und meinem regulären Einsatz in der 
Bundeswehr. Der Torsitaende wiederholte, es 
käme hier auf da» Gewiseen an, und das würde 
In dieser Situation deutlioh, »Mensch I Die 

• a tz Ihr e - Aug . a», 

~?r'*m 8i@ sjslsh^ s@hi»Ä»39i" 

Sa@& Js-Mgm, SS». ^aÄ Hör - der te&aitoROY 1 
hatte seine Trage dreimal wl»d»rholt - d»ut»te 
i«h »ohliefllioh an, ioh könne mir vorstellen, 
da» Gewehr da» Betreff enden zu nehmen, um mit 
■j.a- Stoib»» d»» fl«w»tir» dem K^»w*»nwerfes> 




taapföntthi, m machen. (I» »eehhiaeia ta— * 
■lr dl»»» Stellan«7>»h— absurd ▼** - wie 41« 
gvis« Dieku»aion, aber ei» ward« Tan An B»i- 
eitser, aar dl« Fre*» gestellt hatte, denkbar 
rad paeitiv «fjmflnitt.) 

Stirn 35 Mimten waren hl» hierher Tergan- 
g«. ZmI Beieitaer waren »ahaa unruhig |WOP* 
das und hatten auf di» Ohr g»eohaut* liwr 
erwähnte dl« O*«aoäftwrdnaa«| iah hatte dan 
Eindruck, daß ele un«ufri»d»n über da» !*»«• 
Verweilen bei die»er waren. 

♦ UM I M * 

Bio näohate trage de» Voreitaendeni Ihm aal 
unklar, warum iah nicht ala Arat zur Band»»- 
wehr gehen könne, wo iah doch alt dam waffea- 
dlenat nicht» su tun hätt», »andern auf dar 
A Yr A^+* in München nur lernen würde, wie man 
Verletzte, ■•»* durah Kampfgas V«rletst« ( 
l^lm ^j^ij* würde* 

Zuerst stellt« Iah fest, loh würde in 
erster Wal» ala Saida* und «rat In aweiter 
Linie ala Arzt eii*g«*©««n* Denn lcjl 111 
greSen Zttgem auf dla arodeätalichkeit meiner 
Kriegsdiene^rwelgerung «in, dl« uuabhängl« 
Ton meinem Arstberuf ist, wie iah mm In dar 
scnriftHehsn Begründung dargelegt hatte, 
loh führt» kur» Christus und Gandhi an und 
sprach TO dar «bestehenden Gesetzmäßigkeit" 
dl» daran deutlich wird. 



Sann bracht« loh d«n Vergleich mit einer 
Sackgasee, an d»r«n Ende d»r Atomkrleg stünde. 
Wenn Ich wüßte , daß am Ende der Sackgasse die 

Katastrophe und der Untergang stünde f könnte 
loh auoh den ersten Schritt in diese Saokgaees 
hinein nioht gehen» da alles In meinem Wesen 



•loh dagegen auf lehn«. loh sähe gar keine 
andere Lösung, als umfaseende Liebe und Toi«- 
ran» in mir su entwickeln, um auf diese w«i M 
für einen moralischen Jortsohritt der Meneeh- 
heit su arbeiten. Das sei dl« «lnalg« Möglich- 
keit für mloh, aus d«r Sackgass« wieder heraus- 
ankommen. Dieses Ziel sei für mloh eine Lebens- 
aufgabe, nicht nur eine Aufgabe für die Zeit 
des Zivildienste», (man lisfl mich 5-7 Min. 
frei reden. ) 




60 ^Jt^k ket*«^ 
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Vorsita»nd»ri" Aber was tun Sie denn, wenn 
der Iwan kommt und Massenexekutionen vornimmt 
und Sie vielleicht nach Sibirien in ein Kon- 
»«ntrationslager eohlokt, oder in der Psycha- 
trle einsperrt, wo Sie nicht mehr wissen, ob 
Sie Mämnlein oder Weeblcin sind?" 

Zunächst erzählte loh von einer Unterhal- 
tung mit DDE-Rentnern, die ich auf der Fahrt 
cur Verhandlung von Lübeck nach Düsseldorf 
in einem Zug aus Bostook hatte. Sine Rent- 
nerin meinte, zur Zeit gäbe es in der DDR 
keinem Hetzkampagne gegen die Bundesrepublik, 
trot» der Spannung zwischen Moskau und Wash- 
ington. Die Bevölkerung drüben meine, man 
müsse unter allen Umständen einen Krieg ver- 
hindern, der doch nur auf deutschem Boden 
auegetragen würde. Alle wären eigentlich 
bereit, dafür manchen Verzicht in Kauf zu 
nehmen, "und wenn wir trocken Brot essen 
müssen"* 

Da außerdem die Möglichkeit des Atomkriegs 
wirklich bestünde, ginge es nicht darum, 
WIE wir weiterleben, nämlich in einem 
System der sozialen Marktwirtschaft oder m 
einem kommunistischen System, sondern 0 B 
wir überhaupt überleben. 
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loh wies darauf hin, da* mir klar wäre, 
da3 meine Begründung kein politisches 
Programm darsrell-n könne, 4 " 
And.ren nicht Torrauea.tzen könne, eich nicht 
Terte idlg« «ndem tiberrollen la.e.n zu 
wollen. De ich eher keine ander. Weungsmög- 
Uchk.it .eh., mttSte ich die Kon.wen.en de. 
Überrollen, für mich in Kauf nehmen, 

Un Bel.lt.er meinte, wir könnten Ja nicht 

wie Je«« Wenderprediger werden 

Oott .ei Dank fi«l *ir »1» totgegnung ein, 
dafl Jeu. den überwiegenden teil «ine. Üben. 
mU Sehreiner gearbeitet »W hat. In dieeem 
Zusammenhang verweht, ich, -ine tTberzeugun« 
tob der «bcetehenden Oeeetamäfligkeif zu er- 
läutern. Ich etellte die The« auf, daß wir 

Ohrleto. hwt. wahrscheinlich nicht, 
„hr wüfltan, wenn Petru. damel. die Verhaftung 
Chri.ti 1» ölgarten mit laff«ng«alt «rhindert 
Hätte, da dadurch die beetehende Gesetzmäßig- 
kait Ton der überlegenen Macht der Oewaltloeig- 
M % durchbreche* worden wäre. Semit wäre die 
Wirkung, auf Grund derer die Brangelien gmmmmx* 
geeehrieben worden «im«, nicht Stande ge- 

k0 *5arauf meinte der Beialtaer (eich für die 
Torangegangene Bemerkung faew entschuldigend, 
ac empfand ich •-). « hätte .ich auf die 
lotaten drei Jahre in Jeau Lehen bezogen. 




Vorsitzenden tr bezweifle» dafl ich an den 
15 Monaten, die ich in München auf der Akademie 
Ter bringen müdte, ".erbrechen" würde. Aller- 
dinge aei meine finanzielle Situation als Arzt 
in der Bunde »wehr ja achlechter, ala wenn iah 
normal im Krankenhaus oder in einer Praxi, ar- 
beiten würde. 

loh erläuterte daraufhin die finanzielle 
Situation der Zivildienst leistenden Xrsste, die ] 
um etwa 1500 IM pro Monat schlechter geatellt 
Bind ala Bunde ewehr&rzte, und wies darauf hin, 
da 3 ich diesen Fachteil in Kauf nehmen würde. 

Sin Beieitzer sah wieder auf die Uhr. Sin 
anderer Beisitzer fragte, ob ioh mir aohon 
Gedanken gemacht hätte, in weloher form ich 
meinen ZiTildienst ableisten welle, 

loh nahm einen mitgebrachten Ordner mit 
Bewerbungsunterlagen zur Hand (Der Vorsitzende 
äußerte eich anerkennend über die Vielzahl der 
Unterlagen.) und erzählte Ton meinem Wunsch, 
den ZiTildienst im Samanve^a-Ashram in Bodh- 
Gara in Indien abzuleisten, da diese Arbeit in 
meinen Augen einen aktiven Triedenedienst dar- 
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stelle. (Im Sejaanveya-Aehram wird die Satyagraha- 
Methode Gandhis zum gewaltlossn aktiven Wider- 
etand gelebt, gelehrt und weiterverbreitet.} 
Leider erkenne das Bundesamt für dsn Zivil- 
dienst keine Auslandstätigkeit an, die nicht von 
einer der anerkannten ^twioiaungehllf •Organi- 
sationen getragen ward.. Barauf hätte ioh aber 
keine Aussicht. AI. Alternative hätte ioh mich 
in mehreren fjrankenhäueem um eine Zivildienst- 
stslle beworben und bereits zwei Zusagen 
erhalten. 

j. m mAAAA 

TW W W f ■ T » T 

Sun wurds ich gebeten, draußen vor dem 
Sitzungssaal zu warten, flach knapp 5 Minuten 
waxde ioh wieder hereingeholt. Ohne ein Proto- 
koll auf Band zu nehmen, teilte der Vorsitz- 
ende mir mit, der Ausschuß hätte ml oh als 
Kriegsdienstverweigerer anerkannt. Der schrift- 
liche Bescheid ginge mir in einigen Tagen zu. 
Ioh mu3te die Bestätigung, ein Merkblatt für 
anerkannte Kriegsdienetve rweigerer erhalten zu 
haben, gegenzeichnen und war damit entlassen. 
Auf meine Frage, ob loh meinen WehrpaS jetzt 
hier &bgc,to köna^ 9 antwortete dsr Vorsitzende 
ich bekäme eine schriftliche Aufforderung des 
KreißwehrerBatzamtes dazu. 
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In dieses Protokoll nie 3t aein pereönlioher 
lindmok dar Verhandlung alt hinein, auch 
»eine p*r*ÖaXifth* Bewertung dar einseinen 
Phasen der Ternandlun«« Irotsde» habe loh 
»ich benüht e dm ©'eJ»ktiT«n Terlnux der Ter- 
handlang gereoht *u werden. Dl«» fiel mir 
sieht leicht, da iah wahrend d«r TerhsTullunf 
sw Tdil den tTbarbliok rerloren habe, loh 
fohlt« nich nie aouTerun, aeeonders In d«r 

TT mit ™ - 1 ""- 4 oa w dachte loh» daS 

loh in dieser Znatans wohl nicht anerkannt 
wordan wurde. Dl« Unsicherheit erklare loh 
»lr alt d« r Tateaehe, dafl dor Ausscftnfl «loh 
nloht alt d«a Inhalt aeiner Begründung aus- 
einandergesetzt hat« sondern ihr auf einer 
emotionalen Ebene begegnet let. Da loh gerade 
diese emotionale Haltung ablehn«» aber trote- 
dem darin verwickelt wurde« hatte loh den 
Blndruok, mit dem, was ich vorbrachte, 
abzuprallen. Trete der Anerkennung habe ich 
nloht dae Gefühl, "gewonnen- bu haben. 

loh möchte betonen, daß der AueeohuS mir 
troti der Enotionalität keine Abneigung oder 
Torurteile entgegengebracht hat. Allerdings 
glaube ich, dafl sieh mein •rast-Arat-tein" 
sowohl auf den Verlauf als auch auf das 
Ergebnis ausgewirkt hat, 

Gregor Strater 
falkenhusener Weg 12 . 





Medizinern im Praktischen Jahr ist Vorsorge ais wichtiger Therapie- 
gedanke keine unbekannte Größe. Damit die eigene Vorsorge 
nicht auf der Strecke bleibt, helfe ich ihnen im Rahmen meines 
Ärzte-Services mit meiner 




Ich informiere Sie über die Sozialversicherung und deren 
Ergänzung durch individueile Vorsorgemaßnahmen wie: 

— Berufshaftpfiicht für Medizinstudenten im Praktischen Jahr und 
für Assistenzärzte 

— Private Krankenversicherung für Ärzte (Gruppenversicherung) 

— Private Unfallversicherung für Ärzte 

— Unfallversicherung für Ärzte mit verbesserter Leistung bei 
Invalidität 

— Spezielle Berufsunfähigkeitsversicherung für Ärzte 

— Versorgungsplan für Ärzte 

— Kapitaiversicherung 

— Praxis-Rnanzierungs-Moöelle 

Ich werde im Herbst eine ausführliche Info-Veranstaltung zu 
diesem Thema durchführen, auf die ich noch gesondert hinweise. 
Mit Fragen, die Sie jetzt schon haben, wenden Sie sich bitte "an: 

Strand weg, 2a, 2400 Lübeck : Travemü nde f Ruf (04502) 7,28 65. 
Generalagentur erster deutscher Versicherungsgesellschaften 
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:.e Frage aus dem Abseits? Was für ein Ansinnen, jen- 
ts des beklagten und müde bekämpften Gegenstandska- 

? üeb Präge, auf die es viele Antworten geben 
an. Einige würden uns auch zur Hot noch einfallen, 
3T? Besser ist es, auf eine öffentliche Umfrage auf 
p Gelände der MHL zu verzichten und die "Antworten" 
III zu gewärtigen. 

tebt hat dieser Mann von 1821 bis 19o2, dessen Name 
3 erinnert an die eine oder andere "beiläufig-über- 
issige" Bemerkung während pathologischer Vorlesungen 
Demonstrationen. Ja, damit hatte Virchow auf jeden 
| t auch zu tun. Damit fing er sozusagen an. 
I «iixperimentaiist zur Präge der Embolien. Denn es galt, 
• Hypothese eines französichen Pathologen zu prüfen: 
: Phlebitis beherrscht die ganze Pathologie. 
i Biochemiker dann bald beschäftigte ihn Fibrin, Amy- 
|d, Hämotoidin und Myelin bis er von der Mikroskopie 
jorbiert wurde. Hier gelang ihm die Entdeckung der 
ikämie. Insbesondere verhalf er dem Bindegewebe als 
i dritten Stand unter den Zellen zu Rang und Namen im 
unen der Erklärung von Entzündungsprozessen, 
»logisch eher verstehen wir seinen Zellular-patholo- 
rchen Leitgedanken "omnis cellula a cellula". 
sraus ergaben sich besonders für die Chirurgie Konse- 
inzen, da pathologische Prozesse nun lokalisiert einem 
[griff zugänglich wurden. Bislang hatte man krankhafte 
•änderungen eher systemisch erklärt. Für die Pharma- 
.ogie ergab sich die Voraussetzung für den Einsatz 
l Wirkstoffen mit speziellen Affinitäten, 
'chows Arbelten verfolgten auch anthropologische Inter- 
Er machte Entdeckungen über Schädelwachstum und 
lmißbildungen. Er ließ Reihenuntersuchungen an 
t Millionen Schulkindern Über Augen-, Haar« und Kaut- 
e durchführen, Dies ist wegen des Umfange s von Bedeu- 
, insbesondere aber durch den Vergleich mit ebenfalls 

irsuchten jüdischen Schulkindern. Die Unterschiede 
sn wohl signifikant, aber unter den "arischen" kin- 
dominierte der Kischtyp mit über fto /Jf und in der 
lsten Provinz Bayern soll es kaum mehr Blonde ge- 
haben, als unter jüdischen Kindern, 
iberhinaus grub er auch eigenhändig vorgeschichtliche 
rerke in Norddeutschland aus und arbeitete mit Schlie- 
i in Troja. 

Jhow war auch einer der ersten Streiter des Soziolo- 
gen Standpunkts in der Medizin. Er teilte die Krank- 
;en ursächlich in natürliche und künstliche ein. 
itliche Krankheiten waren für ihn primär soziale Phä- 
>ne. Er zählte z.B. dazu Typhus, Skorbut, Tuberkulose, 
;inismus, Kropf, Syphilis und Pocken, 
i künstliche Krankheiten primär soziale Phänomene 
i sollen und die Medizin sich mit Krankhelten gleich 
her Genese befaßt, so wäre Medizin eben eine soziale 



Wissenschaft. Therapeutische und prophylaktisch Konse- 
quenzen verstehen sich dann beinahe von selbst. Kausale 
Therapie hätte als Befeandlungsziel den Umbau sozialer 
Gefüge als pathogenetischer Rahmenbedingungen. 
Virchow formulierte en^rechende Forderungen der Reform 
von Kleidung, Wohnung, Ernährung, Versicherung, Hygiene, 
Erziehung und Bestrafung. 

Dafür aber trat er auch aktiv ein, erst als preußischer 
Abgeordneter, später, von 188o-1693 als Reichtstagsab- 
geordneter. Virchow gehörte zu den Gegenern Bismarcks 
im Verfassungskonflikt... und sicher noch einiges mehr. 

Im Revolutionsjahr 1848 arbeitete er gleichzeitig 
Uber Blut und Cholera, schrieb den Oberschlesichen Be- 
richt über die Flecktypheepidemie , gab die "Medizinische 
Reform" heraus und kämpfte auf den Barrikaden in Berlin. 

Später in den sechziger Jahren kämpfte er im Verfassungs- 
konflikt gegen Bismarck, experimentierte mit Trichinen, 
schrieb ein Buch über Tumoren, setzte sich für ein Kana- 
lisationssystem in Berlin ein, um die Cholera einzudämmen, 
begann archäologische Ausgrabungen und verrichtete seine 
prof essorale Routinearbeit. Irgendwie und irgendwann ist 
er dann auch Familienvater gewesen. 

Diese Fülle von Interesse und Begeisterung, mutigem, aber 
erfolglosem Ringen, die nicht enden wollende Reihe seiner 
Entdeckungen stimmt uns Nachgeborene unbehaglich, beinahe 
unheimlich. Unser Intersse und unsere Begeisterung erschöpft 
eich ziemlich schnell an den Forderungen der Gegenstands- 
kataloge . 

Tröstlich vielleicht, daß Virchow selbst seinem Zeitalter 
phänomenal erschien, in dem die Arzte im allgemeinen weniger 
spezialisiert - aber daher eher gebildet - waren. 
Entgegen universaler Individualität behauptet sich heute 
immer mehr ein fleißiges, gehorsames, anonymes Spezialisten- 
tum, dem eine unnachahmliche Einbildung nachgesagt wird. 
"Das, was mich ziert, ist eben die Kenntnis meiner Un- 
wissenheit. Das ist das Wichtigste, daseien genau weiss, 
Was ich von Chemie nicht verstehe," 

"... das Halbwissen gewißermassen die Eigenschaft aller 
Naturforscher ist, der wahre Naturforscher sei dadurch ausge- 
zeichnet, dass er sich über die »renze seines Wissens und 
seines Nicht-Wissens vollkommen klar sei..." 
"...Es ist eine der schlimmsten Seiten unserer gegenwär- 
tigen Entwicklungsperiode in der Medizin, dass die histo- 
rische Kenntnis mit jeder Generation von Studierenden ab- 
nimmt . . . dieselben Fragen immer wieder und mit wenig neuen 
Materialien diskutiert zu sehen..." Scifjjt VwUtiyu«Ur UMtH,^ ' 
Jrt 3CX3. , Und vielleicht fragen wir uns noch einmal; 
Wer war eigentlich Rudolf Virchow? 

Man könnte z.B. mit seinen Zitaten in manche gesundheits- 

oder sozialpolitische Debatte einsteigen. Und ich bin 
sicher, das würde schon keiner merken. 
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WENN DIE HIESIGE DEMOKRATIE EINE WAR _ 



Es gibt zwei Versionen, die die ersmtzlosB Strei- 
chung des Gyn- Propädeutik Kurses zu erklären 
suchen. Die eine ist ebenso kurz wie unsinnig! 
Die linken Asten der BRD wehen bloB mal wieder 
«es zu motzen und da kommt ihnen das ja gerade 
rächt I 

Em. ist wirklich schon fast peinlich« 
Nun zur anderen Version, tla in den vorhergehen- 
den Semestern, so entstand auch in diesem Semester 
gleich zu Anfang eins Diskussion um Sinn und Zweck 
und ethische Vertretbarkeit. Vielleicht: etwas 
engagierter als bisher gewohnt. Mit diesen Klangen 
im Ohr besuchte nun Chef Krebs eine Gyn- Chef- 
Tagung in Hamburg« auf dar er erfuhr, daß Lübeck 
nicht dir einzige- Uni ist, in der dieser Kurs 
in den letzten Jahren unter Kritik geraten ist. 
Er erfährt, daß Lübeck eine der letzten Uni 's 
Ist, in der dieser Kurs mit Patienten durchge». 
führt wird. Er erfährt, daß das nicht zwingend 
von der- Approbetionaordnunr vorgeschrieben ist. 
Und er erfährt, was er auch schon in Lübeck be- 
fürchtet hat, die rechtliche Position der 
Studenten ist nicht ganz abgesichert. 
Zurück in Lübeck wird daraufhin erstmal dar 
ganze Kurs gestoppt, eine Studentengruppe und 
der Asta werden dafür verantwortlich gemacht. 
Ein Versuch der rechtlichen Klärung von Seiten 
der Chef 's wird in Form einer Chef- Besprechung 
mit dem Kanzler (Jurist] und dem Präsidenten am 
28,05,80 angestrengt. Aufkommender massiver 
Protest gegen die praktisch ersatzlosB Strei- 
chung wird auf diesen Termin vertröstet. Auf 
studentischer Seite gelingt nun unter diesem 
Druck die Einigung auf einen Kompromißvorschlag, 
dervon allen akzeptiert wird. Die Spaltung inner- 
halb der Studentenschaft ist verhindert. 
Unser Vorschlags 

- Der Kurs wird auf das gesamte Studienjahr aus- 
gedehnt . 

- Die bisherige Gruppeneinteilung wird aufgegeben 
statt dessen soll das Verhältnis 

Lahrender: Student- 1: 1 betragen. 

- Zum jeweiligen Semesterbeginn wird eine allge- 
meine theoretisch- praktische Einführungsveran- 
staltung (Phsntomkurs) durchgeführt. Hiermit 
soll sichergestellt werden, daß der Student 
nicht völlig unvorbereitet eine Untersuchung 
(unter Anleitung) durchführt, sondern ein Min- 
destmaß an praktischer Fertigkeit zu erwarten 
ist, 

- Die Durchführung des Kurses in der o.g. Form 
erfordert keinen personellen und zeitlichen 
Wehraufwand, 

- Der bessere Lemaffekt ergibt sich aus der Mög- 
lichkeit zum intensiven Einzelunterricht, 

ohne den durch die bisherige Farm bedingten 
Zeit druck, 

-Mit der Erläuterung und Aufklärung für die Pat- 
ientin durch den betrauenden Arzt werden an- 
nehmbare ethische und juristische Voraussetz- 
ungen geschaffen. 

Einen Tag vor der o.g. Chef- Besprechung findet 
über diesen Vorschlag ein Gespräch in der Gyn— 
Klinik statt, an dem Asta, Semestersprecher und 
Prof. Krebs teilnehmen, Prof. Krebs gibt sich dem 
Vorschlag gegenüber sehr aufgeschlossen, macht 
seine Zustimmung jBdoch von der Zustimmung seiner 
Oberärzte und der Chef- Besprechung abhängig. 
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D1b Teilnahme an der Chef- Besprechung wird 
uns Studenten natürlich verwehrt (mit der an sich 
"logischen" Begründung des Präsidenten, er nähme 
Ja auch nicht an der Asta- Sitzung teil.) 
Als Ergebnis ergaben sich hauptsächlich 2 Punkte: 

- Die Auswahl der Mittel und MethodB zur Erler- 
nung Bines Unterrichtsziels obliegt dem 
Dozenten, sprich Klinikchef, 

- Bei Eingriffen muß der Patient informiert wer- 
den, eine Bgf underhebung wird aber kaum als 
Eingriff gewertet werden. 

Am darauffolgenden Freitag geben Prof. Krebs und 
Prof. Oberhäuser die Streichung des Kurses be- 
kannt. Begründung Krebs: Die berechtigte Kritik 
und die Einlassungen der Studenten, 
Begründung Oberhäuser: Die früher einmal vorhan- 
dene Solidarität von Studenten und Dozenten sei 
nicht mehr gewährleistet. 

In der folgenden Diskussion verstärkt sich der 
Eindruck, daß die Prof's die willkommene Gelegen- 
heit wahrnehmen, sich Arbeit vom Hals zu schaffen. 
Auf den studentischen Vorschlag wird garnicht 
WBiter eingegangen. Dadurch wird klar, daß die 
von den Professoren propagierte konstruktive Zu- 
sammenarbeit im konkreten Falle nicht erwünscht 
ist. 

Übrigens: ObBrarzt Lehmann, von dessen Zustimm- 
ung Chef Krebs die Annahme des stud. Vorschlags 
ja u.a. abhängig machen wollte, wußta weder 
etwas von diesem Vorschlag, noch war er darüber 
informiert, dafl an diesem Freitag sein Kurs sozu- 
sagen ein Ende fand, — 
Alles klar? ^Sf 



Die Einschätzung dea Aatai Qia Gyn- Chafa haben 
bemerkt, daß ale eine Leistung erbringen, zu der 
sie laut Approbationsordnung nicht gezwungen 
sind. Nun heben sie eine Möglichkeit gefunden, 
den Kurs aufzugeben. Die Verantwortung dafür 
schieben als uns in die Schuhe. Bleibt festzu- 
halten t 

fiel Aufbau der Universität ein Abbau der Studien- 
quelltet I 

Durch den studentischen Vorschlag würde eine ver- 
änderte Lern Situation möglich« 
Der Student benutzt den Doktornimbus nicht mehr 
als Durchsetzungsmittal und lat dazu euch nicht 
»ehr gezwungen (denn Untereuchen lernen muß er Ja 
irgendwo) , der Dozent kann daa Vertrauensverhält- 
nis zur Patientin durch matan Offenheit fördern. 
Die Pattentin erlebt, daß die Mediziner nicht 
vom Himmel fallen, sondern lernen und Oben müssen. 
Es liegt in ihrer Eigenverantwortung, ob sie 
helfen will und kann. Ähnliche« gilt für jede 
Unterauchungaai tuation . 

Als konkreten Schritt streben wir jetzt an, die 
Termine im Kreia Baal wieder durchzuführen, und 
für dea kommende Semester eine unserem Vorschlag 
nahekommende Lösung zu finden. Es soll hierzu 
ein Gespräch mit Lehmann und Krebs stattfinden, 
wir hoffen dabei nur auf die so oft betonte 
Solidarität zwischen Studentenschaft und den 
Lehrenden! U 



GESUNDHEIT DURCH WÄRME ! ! ! 

Der Arzt als Mensch : 

(das wär wirklich mal was Neues) 
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Wh- fordern: 

d\t. Abx.baffu.nq dts§2/IZ 



Im Februar 19öo war ea vier Jahre her, 
daß der §218 um die soziale Indikation 
erweitert wurde. 

Der Paragraph besagt, dafl die Schwanger- 
schaft abgebrochen werden kann, wenn 

• Gefahr für daa Leben der Mutter besteht 
« medizinische Indikation (ohne Friet) 

• anzunehmen ist, daß das Kind geistig 
oder körperlich schwer beschädigt zur 
Welt kommen wird 

- eugenieche Indikation (bis 22. Woche). 

• sie durch Vergewaltigung zustande ge- 
kommen ist 

- kriminologische Indikation (bis 12, W.) 

• die Frau durch die Schwangerschaft in 
eine schwere soziale Kotlage gerät 

- soziale Indikation (bis 12. Woche) 

Fünf Jahre Erfahrung mit der Reform mach- 
ten ea notwendig, Bilanz zu ziehen. 
Mehr als 2ooo Frauen trafen eich deshalb 
zum bundesweiten Tribunal gegen den 
§218 am 31.5*/1.6.8o in Frankfurt, 
Auf dem Tribunal wurden folgende sieben 
Anklagepunkte vorgebracht: 
Politiker , Medien , Ärzte , Kirche , Beratungs- 
stellen, Pharmaindustrie und Krankenhäuser. 
Es wurde deutlich, dafl sich durch die Re- 
form für die Frauen kaum etwas geändert 
hat. Frauen, die abtreiben wollen, sind 
immer noch reinstem Spießroutenlaufen 
ausgesetzt. Obwohl Jeder Arzt eine In- 
dikation ausstellen kann, sind doch die 
wenigsten darüber informiert. Die meis- 
ten aber weigern sich generell, eine Not- 
lage der Frau anzuerkennen. So fragte 
sich Dr. Carsten Vilmar, ob es nicht be- 
denklich stimmen müsse, wenn 67% der Ab- 
bruche aufgrund einer sozialen Indikation 
Vo<^|4, 0X^4*, l4/«-*»f<4i t W W*iV 

Wohlfahrtsstaat leben. Gleichzeitig er- 
innerte er an die ungelösten Fragen der 
Rentenpolitik. 




Abbildung: Käthe Kollwitz, 1928 

Nach offiziellen Schätzungen den 45. ürzte- 
tagee gab es 1923 ca. 800 000 Abtreibungen, 
darunter 10 000 Todesfälle und 50 000 Er- 
krankungen, Die Freuen selber schätzten die 
jährlichen Opfer dieses "mörderischen Para- 
graphen" auf daa Vierfache- 



Wenn frau nun aber durch Glück, Beziehun- 
gen oder auch hier und da durch Einsicht 
eines Arztes die Indikation bescheinigt 
bekommen hat, muß sie als zweites den 
Nachweis über eine soziale Beratung er- 
bringen. Diese Bescheinigung kann aus- 
gefüllt werden tou kirchlichen und staat- 
lichen Beratungsstellen oder von dafür 
anerkannten Ärzten. 

\ 1BK 
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Kach allen Erfahrungen "besteht diese Zwangs - 
beratung meist darin, die Frauen von einer 
Abtreibung abzuhalten. Deshalb bedürfen 
auch solche Institutionen, die hierfür 
absolute Garantie bieten, keinerlei Ge- 
nehmigungapf licht, wie z.B. die Einrich- 
tungen der katholischen Kirche .( 69 , 6% der 
Beratungsstellen in. Bayern sind teath. Ein- 
richtungen) Diese scheut sich nicht ein- 
mal, das Leben des Kindes zu erkaufen. 
Es ist von Fällen berichtet worden, in 
denen für die "Austragung" bis zu 5oooDM 
gezahlt wurden .Allerdings, im Falle einer 
Totgeburt, ist das Geld zurückzuzahlen. 
Einer solchen Genehmigungspflicht sind 
sehr wohl aber solche Einrichtungen un- 
terworfen, die nicht automatisch die Ge- 
währ für eine solch frauenfeindliche 
und auf puren Bevölkerungszuwachs ausge- 
richtete Beratung geben. Das gilt bei- 
spielsweise für die Einrichtungen der 
Pro familia, deren Unterstützung durch 
die Bundesländer Ende 198o ausläuft. 
(1979 wurde die Finanzierung für ein 
weiteres Jahr zugesagt .Bundestagswahlen 
im Oktober Zufall???) 

Selbst wenn frau eine Indikation und eine 
Beratungsbescheinigung vorweisen kann, 
hat sie noch lange keine Gewähr dafür, 
daß eine Abtreibung vorgenommen wird. 
Einen Arzt zu finden f der die legale In- 
terruptio durchführt, ist schwierig, in 
manchen Bundesländern sogar schier un- . 
möglich. Sehr oft hängt die nicht vorhan- 
dene Möglichkeit der Schangerschaf tsunter- 
brechung in Krankenhäusern vom Parteibuch 
des Chefarztes ab. Ein solches generelles 
Verbot der Abtreibung ist jedoch unrecht- 
mäßig, da jeder einzelne Arzt nur ein in- 
dividuelles Weigerungsrecht besitzt. 




Wenn frau sich bis zu diesem Zeitpunkt 
noch nicht entschlossen hat, nach Holland 
zu fahrend 979 waren es etwa 4oooo) und 
trotz aller Schwierigkeiten ein Kranken- 
haus (7o % aller bundesdeutschen Kranken- 
häuser erkennen die soziale Indikation 
nicht an) oder einen niedergelassenen 
Arzt gefunden hat, ist der Tortur noch 
kein Ende gesetzt. 

Die. schonendste Methode der Schwanger- 
schaftsunterbrechung ist die Absaugmetho- 
de. Diese wird aber fast nur in Verbin- 
dung mit der Cürretage angewand, obwohl 
die Erfahrungen von Pro familia Bremen 
und von holländischen Kliniken zeigen, 
daß eine Unterbrechung der Frühschwan- 
gerschaf t(bis zur 1o. Woche) sehr wohl 
mit der alleinigen Absaugung möglich ist. 
Der Muttermund wird bei der genannten 
Methode mittels Hegar-Stif ten oder Quell- 
stäbchen geweitet. Seit einiger Zeit aber 
werden Prostaglandine zur Weitung des 
Muttermundes immer häufiger eingesetzt. 
Diese Hormone lösen wehenartige Kontrak- 
tionen der Uterusmuskuiatur aus, weiten 
den Muttermund, bewirken unerträgliche 
Schmerzen und Erscheinungen wie Übel- 
keit, Erbrechen, Kopfschmerzen, Schwin- 
del und Atemnot. Aufgrund dieser Wirkun- . 
gsn sind Prostaglandine bis zur 12. Schwan- 
gsrschaftswoche abzulehnen. 

Das synthetische Prostaglandin Sulpros- 
ton befindet sich zur Zeit noch in kli- 
nischer Prüfung. Frauen werden als Ver- 
suchskaninchen mißbraucht. Die Notlage, 
in die sie durch die ungewollte Schwan- 
gerschaft gekommen sind, wird ausgenutzt, 
indem die Frauen in vielen Krankenhäusern 
vor die Alternative gestellt werden: 
Interruptio mit Prostaglandin oder Schwan- 
ger bleiben! ! ! 

Kach dem Arzneimittelgesetz macht sich 
strafbar, wer die klinische Prüfung eines 
Arzneimittels durchführt, ohne daß die 
Person, bei der sie vorgenommen werden 
soll, ihre Einwilligung erteilt hat, nach- 
dem sie durch einen Arzt über Wesen, Be- 
deutung und Tragweite der klinischen Prü- 
fung aufgeklärt worden ist. 
Wir können behaupten, daß diesem Gesetz 
fast kein Arzt Folge leistet. Zwei Ber- 
liner Rechtsanwalt innen haben bereits 
Strafanzeige gegen Ärzte der Universi- 
tät sfrauenklinik Pulsstr. wegen Verdachts 
des Verstoßes gegen das Arzneimittelge- 
setz erhoben. 

Die geschichtliche Entwicklung des Ab- 
treibungsverbotes entlarvt die vorder- 
gründige Moral, mit der den Frauen ganz 
bewußt Schuldgefühle eingeredet werden 
sollen. 
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Ea gab Zeiten, in denen die Abtreibung 
nicht wegen eines Tötungsdelikts, son- 
dern wegen des Eigentumsrechts des Man- 
nes unter Strafe stand. Im germanischen 
Recht wurden oft erst Strafen verhängt, 
wenn festgestellt werden konnte, daß der 
.abgetriebene Embryo männlich war. 
Das Fundament patriarchalischer Herr-, 
schaft ist die Kontrolle über. Sexuali- 
tät und 7ruchtbarkeit der Frau, Unter 
- ™ Deckmantel der Köral v/erden rrit e*-. 

nem Verbot der Abtreibung konkrete be- 
völkerungspolitische Maßnahmen verfolgt. 
So blieb in Bayern bis Mitte des 19. Jh. 
eine Abtreibung straffrei bzw. unterlag 
nur geringen Strafen. Erst 1871 wurden 
im Deutschen Reich hohe Abtreibungsstra- 
fen(5 Jahre Zuchthaus) ins Strafgesetz- 
buch aufgenommen, als im Zuge der Indus- 
trialisierung eine staatliche Geburten- 
kontrolle notwendig wurde. 
Auch am Beispiel der schwarzen Sklaven 
wird einiges deutlich: wurde innen frü- 
her eine Geburtenkontrolle verwehrt, so 
werden scharze Frauen heute oft ohne ihr 
Wissen und ihre Einwilligung sterilisiert. 
Unter dem Deckmantel Familienpolitik wird 
Bevölkerungspolitik betrieben. Die rück- 
läufige Bevölkerungsentwicklung macht 
heute allen Parteien Sorge. Unter diesem 
Gesichtspunkt werden Äußerungen wie die 
folgende aus CDU/CSU-Kreisen verständ- 
lich: »Das Ja zur Last der neun Monate 
zur Geburt, au den tausend Diensten am, 
Kinde, machen die Würde der Frau." Wie 
restriktiv CDU bzw. CDU regierte Länder 
mit dem §218 umgehen, zeigt die Tatsa- 



che, daß in Baden-Württemberg und in 
Bayern keine ambulanten Abbrüche erlaubt 
sind. In Bayern dürfen die Ärzte nicht 
beraten und zugleich Indikationen aus- 
stellen. Aber auch die SPD verhält sich 
nicht anders. Als die "Arbeiterwohlfahrt 
Niederrhein" in Essen eine Abbruchklinik 
plante und die CDU und die Katholiken 
heftig dagegen wetterten, verbot die SPD 
der A3F (Arbeitsgemeinschaftsozialdemo- 
kratischer Frauen), eine Demonstration 
für die Errichtung der Klinik zu unter- 
stützen. 

Wir, die Frauen, sind es nun leid, uns 
mit diesem Paragraphen auseinanderset- 
zen zu müssen, der lediglich der Unter- 
drückung der Frau dient. 
Wir haben es satt, uns von Kardinal Hoff 
ner anhören zu müssen: "Bie Bationalsozia 
listen haben Juden getötet, die inter- 
nationalen Sozialisten töten ungeborenes 
Leben." 

Wir haben es satt, uns von der CDU/CSU 
als Massenmörderinnen diffamieren zu 
lassen. 

Der §218, in welcher Form auch immer, 
bleibt ein Instrument zur Unterdrückung 
der Frau. 

Wir sprechen dem bürgerlichen Staat das 

Recht ab, sich der Frauen zu bemächtiger. 

und sie zu reglementieren. 

Wir fordern daher nicht eine Reform des 

Paragraphen, sondern dessen ersatzlose 

Streichung. 



2A&- Gruppe. <?? 

Wir wollen nicht in einer Bitterkeit über 
diesen Klassenparagraphen stecken bleiben, 
sondern unsere Wut in politischer Tätig- 
keit zun Ausdruck bringen. 
Wir wollen Frauen helfen, die ungewollt 
schwanger werden, sie beraten und ihnen 
Informationen zur Abtreibung geben. 

Wir treffen uns jeden Mittwoch u« 20 15 ühr 
i» Frauenzentmm/HüxstraJJe 69 und freuen 
uns über jede neue Frau, die bereit ist, 
■itxuarbeiten. 
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TU und Krankenhaus SäA 



Seit Einführung des PJ in die Medizi- 
nerausbildung im Jahre 76 fordern die 
Studenten in Lübeck die Einbeziehung 
des Krankenhauses Süd als Lehrkranken- 
haus der KHL.D.h. nicht, daß dann alles 
klar wäre, es blieben die mangelhafte 
Itorchführung des Unterrichtes und die 
fehlende Konzeption .Die Einbeziehung 
von Lehr krank enhäusern wäre nur der 
erste Schritt, die Haumnot,dasPatienten- 
FJler- und das Assistenten-PJle*-Ye±* 
hältnis zu verbessern. Nun ist seit 
April 80V Lehrkrankenhaus der MHL mit 
24 Plätzen, davon 8 in dar Chirurgie. 
Vir begrüssen dies als ersten Schritt, 
sind allerdings der Meinung, daß im 
Pflichtfach Chirurgie nach wie vor 
Plätze fehlen. In der Chirurgie Ost 
stehen nur 12 Plätze zur Verfügung 
-teilweise wegen der Umbauarbeit en- 
und nur unter Einbeziehung von Plätzen 
in Wahlfächern wie Urologie und Neuro- 
chirurgie kommt die MHL auf die Zahl 
von 20 Plätzen, Süd ist nach wie vor 
dringend nötig« 




Sud. f 



ihr? 



Um zu klären, was der Einbeziehung des 
vor den Toren der Hochschule liegenden 
städtischen Krankenhauses eigentlich 
bis Jetzt im Wege stand und was da- 
gegen spricht, Süd zum Oktober 80 mit 
PJlem zu belegen führte der AStA in 
diesem Semester Gespräche mit Dr. von 
Scheliha vom KuMi in Kiel, mit Gesund- 
heitssenator Koke für die Hansestadt 
Lübeck, mit dem Präsidenten unserer 
Hochschule Herrn Klinke und mit den 
beteiligten Prof essoren. Das erste 



Ergebnis war-verblüff enderweise-, daß 
jeder die Einbeziehung von Süd sinn- 
voll fand und auch bereit war, sich 
dafür einzusetzen. 





Lstd-och 

tülts klav! 




So einfach scheint 
das Ganze aber doch nicht zu sein - 
unsere alte Forderung ist inzwischen 
seit 4 (vier) Jahren unerfüllt. 

Eine Erklärung wären gewisse, mehrfach 
angedeutete Animositäten zwischen 
den Kliniken Ost und Süd. Andrerseits 
sind sich die Hansestadt Lübeck und 
das KuMi in Kiel nicht so ganz grün 
nach mehrfachen harten Auseinandersetz- 
ungen über die Verteilung von finan- 
ziellen Lasten. Die Stadt hat Beden- 
ken wegen der Finanzierung durch das 
KuMi , ist allerdings nach eigenen An- 
gaben zu Kor^romissen bereit und hat 
auch den Wunsch, ihr Krankenhaus als 
Lehrkrankenhaus zu etablieren. Dazu 
Prof. Durst sinngemäß : Ich wäre mit 
Sicherheit nicht nach Lübeck gekommen, 
wenn man mir nicht zugesichert hätte, 
daß Süd Lehrkrankenhaus wird.MHL-Frä- 
sident Klinke betont seit Jahren, die 
Stadt fordere zu viel Geld, sei einfach 
zu teuer. Verhandlungen gab es aller- 
dings so richtig nie.KuMis Scheliha 
sagte im Februar, die Stadt will z.Z. 
gar nicht, wegen Umbauarb ei ten, im Mai 
sagte er, weder Stadt noch Land seien 
bisher offiziell an ihn herangetreten. 
Uns drängt sich der Eindruck auf , daß 
hier die eine Seite pokert, die andere 
versucht, das Geld- Ausgeben so lange 
wie möglich herauszuzÖgem , beides 



-ZI- 



verständliche Handlungen für Kaufleute 
und Finanziers die allerdings auf 
unseren] rtücken ausgetragen werden , 
zu Lasten unserer Ausbildung und zu 
Lasten der Patienten , die wir nach, dem 
PJ als selbst ständig tätige Ärzte ver- 
sorgen können sollen und wollen. 




Ms geht doch nickt! 



Von den Vertretern unserer Hochschule 
ist allerdings zu erwarten »daß sie 
sich mit aller Kraft für unsere Forder- 
ung nach. Süd einsetzen , ohne Wenn und 
Aber. Der Dekan Prof. Piper hält die 
Kapazität in der Chirurgie für unzu- 
reichend und der Präsident Klinke 
betont bei jeder Gelegenheit, wie sehr 
er sich für zusätzliche Lehrkranken- 
häuser, auch Süd einsetzt. Gegen eine 
engagierte Verhandlungsführung spricht 
allerdings das bis Jetzt entmutigende 
Ergebnis. Auf gäbe der Hochschule ist es, 
sowohl die Kapazität in den einzelnen 
PJ-Fachern zu ermitteln als auch,vo- 
rausscheuend.den absehbaren Bedarf 
festzustellen , um dann rechtzeitig 
beim KuTIi evt. zusätzliche Lehrkranken- 
häuser zu beantragen. Auch die Prüfung 
der Eignung meines Krankenhauses als 
Lehrkrankenhauses obliegt der Fakütäfc, 
die dafür Kommissionen einsetzt. Solche 
Kommissionen waren auch schon in 01- 
desloh und Reinbek z.B.. Warum bis 
jetzt noch keine Kommission in Süd 
war, ist uns unverständlich, zeigt es 



doch mangelndes Interesse für Süd. Seit 
dem '13.5-80 liegt eine- Anfrage des 
KuIÜ an die Fakultät unserer Hochschule 
vor, ob noch Bedarf an PJ-Plätzen besteht 
und welche Pref eranzen die Fakultät 
bei den Lehrkrankenhäusern setzen 
würde, d.h. die Möglichkeit zu sagen, 
wir wollen an erster Stelle Süd, dann 
Oldeslote z.B.. Aber dies blieb unbeant- 
wort et. Warum? 



Der AStA hat Ende Februar dieses Jahr- 
es das Präsidium in einem offenen 
Brief (siehe LN- Artikel" Studenten 
fühlen sich in die Wüste geschickt" 
vom 4.3.80) geziehen, zu vertrösten 
und die Verhandlungen um Süd auf die 
lange Bank zu Schieben. Der Präsident 
fühlte sich zu Unrecht angegriffen 
und nannte unseren Brief der LH gegen- 
über "bedauerlich und polemisch". Die 
Entwicklung in diesem Semester bestä- 
tigt uns -leider- in unserer Kritik. 
Für Hontag, den 30.6. haben wir alle 
Beteiligten zu einer Podiumsdiskussion 
eingeladen, um endlich zu klären »wel- 
che Schwierigkeiten eigentlich noch 
auszuräumen sind. 




Also , ±(l ge.W LcW 
aber hin! 
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Psychiatrie- 
Entwicklungsland 
Bundesrepublik 

Bundestag im Oktober 79: zum ersten 
Mal seit 1972 beschäftigen sich bundes- 
deutsche Parlamentarier mit Psychiatrie. 
Namentlich der CDU-Abgeordnete Pi- 
card gebraucht starke Worte, spricht 
vom „Entwicklungsland BRD" und von 
der Psychiatrie als „Sozialer Notstand 
Nummer ein". 

Konkrete Ergebnisse hingegen sind 
Mangelware. Mit der vom Gesundheits- 
ministerium vorgelegten Stellungnahme 
zur Psychiatrieenquete ist niemand so 
recht zufrieden. Kein Wunder, sie bleibt 
vager und unverbindlicher als die Exper- 
tise der Fachleute. Auf Initiative ausge- 
rechnet des Finanzministers kommt 
doch noch das sogenannte „Modellpro- 
jekt" zustande. Etwa 500 Mio. über 5 
Jahre will die Bundesregierung bereit- 
stellen, um „Standardversorgungsgebie- 
te" - je Bundesland 1 bis 2 - modell- 
haft auszustatten. 

Fachverbände und Gewerkschaften 
äußern sich enttäuscht: Wieder nur Mo- 
delle, wo es doch gilt, einen „über 10- 
jährigen Rückstand gegenüber den euro- 
päischen Nachbarn" aufzuholen. Nicht 
das erhoffte Rahmengesetz, wieder nur 
Stückwerk! Und doch immerhin ein An- 
fang?! 

Da passiert der Skandal: Die CDU, 
namentlich Finanzminister Reitz, 
Baden-Württemberg, erhebt Verfassungs- 
klage gegen das Programm. Wenige Mo- 
nate nach den starken Worten im Bun- 



destag ist jeder noch so kleine prakti- 
sche Schritt zu groß. V orgergrün dig geht 
es um Kompetenzen. Das Projekt sei 
mehr als ein Modell, und Gesundheit 
Ländersache. Es ist nicht das erste Mal, 
daß Kompetenzstreitigkeiten auf dem 
Rücken von Patienten ausgetragen wer- 
den. Tatsächlich scheut man die Folge- 
kosten! 

Die Prioritäten werden vollends klar, 
als im Bundesrat erwogen wird, die ver- 
schiedenen noch ausstehenden Reform- 
vorhaben der außenpolitischen Situa- 
tion, sprich der Waffenhilfe in der Tür- 
kei zu opfern. 

Leidtragende sind wieder einmal die 
psychisch Kranken, bei weitem keine 
kleine Minderheit, aber eben ohne 
schlagkräftige Lobby. Betroffen ist mit 
der Psychiatrie ein Sektor des Gesund- 
heitswesen, der immer schon, spätestens 
aber seit dem Faschismus - Halbie- 
rungserlali, Euthanasie - hintanstand. 
Schon damals zählte Rüstung mehr als 
Menschenrechte. 

Die SPD-regierten Länder sind kei- 
neswegs freizusprechen; in ihren Län- 
derhaushalten hatte und hat die Psy- 
chiatrie keinen höheren Stellenwert. 

Inzwischen ist zwar ein „fauler" 
Kompromiii in Sicht. Aus dem Saar- 
land kommt der Vorschlag, das Geld 
nicht in einen selbständigen Modell- 
verbund, sondern in den Topf der Kran- 
kenhausfinanzierung einfließen zu las- 
sen. Also doch nicht Türkei? Und flies- 
sen die Gelder dann in den stationären 
Bereich? Werden Mauern gezogen, um 
Folgekosten gering zu halten? Noch ist 
nichts geklärt. 

Was bleibt, ist ein fader Geschmack 
von den Prioritäten in diesem Land. 
Und das Bewußtsein, ' daß noch viel 
Entwicklungshilfe zu leisten ist. 



